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PERRY RHODAN – die Serie

 


Auf der Erde und den anderen Planeten, die von Menschen bewohnt sind, schreibt man das Jahr 2144 der Neuen Galaktischen Zeitrechnung – fast viertausend Jahre in der Zukunft herrscht Frieden in der Milchstraße.

Da wird die Erde von einem unverhofften Besuch überrascht: Dao-Lin-H'ay, die einzige Kartanin, die relativ unsterblich ist, bittet Rhodan um Hilfe. Ihre Heimatgalaxis Ursa Minor wird von einer Invasion heimgesucht – die auch die Milchstraße bedroht. Geheimnisvolle Symbionten übernehmen ganze Völker.

Perry Rhodan macht sich ohne Zögern auf den Weg. Ihm und Dao schließt sich die geheimnisvolle Stayn an. Unter großen Gefahren sammeln sie erste Informationen. Wie es aussieht, stehen die fremdartigen Vantani kurz davor, die gesamte Galaxis zu übernehmen.

Zur gleichen Zeit spitzt sich die Lage auf der Erde zu. Auch dort machen sich die Vantani breit – es beginnt eine JAGD IN TERRANIA ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Suyemi Taeb – Eine Agentin in der Sackgasse.

Sia- und Pur-Als-Z'ile – Die Schwestern helfen, wo es geht.

Gertrud Morningdale – Perry Rhodans Sekretärin ist hilflos.

Filomeno Orth – Der Laborant verschiebt Daten.


»Gewöhnlich wird eine Entdeckung nicht auf dem einfachsten, sondern auf einem kompliziertem Wege gemacht; die einfachen Fälle zeigen sich erst später.«

Otto Hahn

(Deutscher Chemiker)

 

*

 

Prolog

Instrumentum

 

Die Zeit ohne Perry Rhodan war gepflegte Langeweile. Jedenfalls empfand so Gertrud Morningdale ihre momentane Arbeitsmotivation.

Hoch aufgerichtet stand sie am Fenster ihres Büros im Sansa-Gebäude und blickte hinüber zur acht Kilometer entfernten Solaren Residenz, die erhaben über dem Residenzpark Terranias schwebte. Das Licht der Sonne eines wolkenlosen Frühlingstags spiegelte sich in ihr.

Morningdale mochte diesen Anblick, aber er änderte nichts an dem Gefühl, unterfordert zu sein. Sie hoffte, dass Rhodan bald von seiner Expedition nach Ursa Minor zurückkehrte. Gern hätte sie ihm seinen geliebten Kaffee serviert und sich im Anschluss in ihre Arbeit gestürzt.

Sobald Rhodan auf eine Mission ging, glitt das Projekt von San wie von selbst in Warteschleife. Ohne den Chefantreiber dieses galaxienumspannenden Vorhabens zur Vertiefung von Handel und diplomatischen Beziehungen ging wenig. Dessen Verwirklichung war Rhodan wichtig. Aber ebenso ihr.

Morningdale seufzte, wandte sich vom Fenster ab und ging zu ihrem Schreibtisch zurück.

Kaum saß sie davor, summte der Türmelder.

Ein Gast, jetzt?, wunderte sie sich. Für diesen Tag hatte sich niemand angekündigt.

Mit einer Wischgeste aktivierte sie das Überwachungsholo.

Es zeigte den Bereich vor der Tür zu ihrem Büro. Da stand ein Mann. Er war schlecht zu erkennen, denn das Holo wirkte irgendwie ... körnig. Zudem flimmerte es leicht. Morningdale fuhr mit der Hand durchs Holo, obgleich das die Bildqualität um keinen Deut verbesserte.

Das wunderte sie nicht, denn das Sansa-Gebäude war kein Neubau. Nicht jedes der zahllosen positronischen Systeme konnte allzeit auf aktuellem Stand sein. Immerhin waren die Wartungstechniker verständigt und wollten sich baldmöglichst dieses und anderer Problemchen annehmen.

»Was kann ich für dich tun?«, meldete sich Morningdale in geschäftsmäßig neutralem Ton bei dem Unbekannten.

»Mein Name ist Ulayx Walker-Brough«, kam es mit rauer Stimme aus dem Akustikfeld. »Ich habe einen Termin bei Perry Rhodan. Es geht um ein wichtiges Dossier, dass ich in seinem Auftrag angefertigt habe und ihm persönlich überbringen soll, sobald es fertig ist.« Der Mann wedelte mit etwas, dass er in der Hand hielt. Trotz der Bildstörungen glaubte Morningdale einen Speicherchip zu erkennen.

»Davon ist mir nichts bekannt«, entgegnete sie. »Wie ich sehe, hast du keinen Termin ausgemacht.« Noch während sie sprach, hatte sie den Terminkalender geöffnet. Dort fand sich nichts.

Das war ungewöhnlich. Üblicherweise war Morningdale bestens über Rhodans Geschäftskontakte informiert.

San war zwar kein Projekt, das für die Existenz der Liga Freier Galaktiker unabdingbar war, aber es wurde von einer wichtigen Persönlichkeit geleitet. Das allein verlangte nach strengen Sicherheitsüberprüfungen.

»Ich habe mit Perry ausgemacht, es ihm bei frühester Gelegenheit zu bringen«, beharrte der Mann. Er wirkte ungeduldig. »Heute Vormittag habe ich ihm eine Nachricht geschickt, dass ich vorbeikommen würde, weil ich ohnehin in der Stadt zu tun habe.«

»Einen Augenblick, ich überprüfe das«, bremste sie seinen Enthusiasmus.

Sie öffnete ein Datenfeld, in dem ihr die Korrespondenz Rhodans angezeigt wurde. Tatsächlich fand Morningdale die Nachricht eines Ulayx Walker-Brough, versendet vor zwei Stunden. Sie bezog sich auf eine von Rhodan abgeschickte Mitteilung, mit dem Verweis, das Dossier im Falle seiner Abwesenheit an Morningdale zu übergeben.

Einige Sekunden später fand sie in der Datenbank die Akkreditierung Walker-Broughs, die ihn als vertrauenswürdige Person auswies.

Dass er es durch die Sicherheitsschleuse am Gebäudeeingang bis zu ihrem Büro geschafft hatte, war zudem ein Indiz, dass er unverdächtig war.

Perry eben, dachte Morningdale leicht genervt, obwohl sie ihren Vorgesetzten über alle Maßen schätzte. So offen, wie er mir gegenüber ist, gibt es trotzdem Dinge, die er mir vorenthält. Nun, er wird seine Gründe haben.

Sie entschied, das Dossier entgegenzunehmen.

»Komm bitte herein«, beschied sie dem Gast und gab die Tür zum Bürotrakt frei.

Die Tür öffnete sich, der Besucher trat ein. Es handelte sich um einen hochgewachsenen Mann. Er musste teilweise tefrodische Wurzeln haben, wie sein samtbrauner Teint und das dunkle Haar implizierten. Er hatte ein angedeutetes Lächeln auf den Lippen.

In seiner rechten Hand hielt er den Gegenstand, den Morningdale für einen Speicherchip gehalten hatte. Aber es war keiner. Es war ein dünner, glatter Stab, nur wenige Zentimeter lang.

 

*

 

Er richtete ihn auf Morningdale.

»Waffe!«, schnarrte der Arbeitsroboter, der neben dem Schreibtisch schwebte. Er diente nicht nur als mobile Ablage für Akten und Schriftstücke, sondern verfügte über Spürsensoren – und war darauf programmiert, Morningdale zu verteidigen, falls es zu Handgreiflichkeiten mit einem ungebetenen Gast kommen sollte.

Die Maschine löste sich aus ihrer Starre und jagte los, um sich dem Angreifer entgegenzuwerfen. Über interne Waffen verfügte sie nicht, wohl aber über Handlungsarme am kastenförmigen Zentralmodul.

Walker-Brough reagierte blitzartig. Er schwenkte den Stab in seiner Hand herum. Ein nadeldünner Energiestrahl schoss grell leuchtend aus der Stabspitze hervor, traf den Roboter, bevor der nur halb am Schreibtisch vorbei war, bohrte sich in den stählernen Leib und beendete sein maschinelles Sein innerhalb eines Lidschlags.

Der Roboter krachte zu Boden, überschlug sich und schleifte kopfüber auf seiner Ablagefläche mehrere Meter weit, bis er regungslos liegenblieb.

 

*

 

Es stank nach Ozon und überhitztem Metall.

Walker-Brough wandte sich wieder Morningdale zu. Sein anfängliches Lächeln hatte sich zu einem hämischen Grinsen verzerrt.

Morningdale steckte in gewaltigen Schwierigkeiten. Panik erfasste sie angesichts des fatalen Fehlers, den sie mit ihrer Vertrauensseligkeit begangen hatte.

Wie sie es in der Notfallschulung gelernt hatte, trat sie zweimal mit dem Fuß auf den versteckten Notsensor, der unterhalb ihres Schreibtischs installiert war.

Nichts geschah. Die Positronik löste keinen Alarm aus. Etwas musste verhindern, dass die Meldung nicht nach draußen drang.

Also blieb nur die Flucht. Sie musste in Rhodans Büro gelangen. Dort war eine Sicherheitstür.

Morningdale sprang von ihrem Stuhl auf, warf sich herum in Richtung des Büros, dessen Tür offen stand.

Walker-Brough reagierte erneut in atemberaubendem Tempo. Er stellte sich ihr in den Weg, bevor sie die halbe Distanz überbrückt hatte.

»Nicht so schnell«, sagte er mit rauer Stimme. Es klang geradezu belustigt.

Er trat einen Schritt auf sie zu. Den Stab in seiner Hand hielt er nach unten gerichtet. Offenbar wollte er sie nicht töten, sonst hätte er das bereits getan.

Morningdale sah ihre Chance. Sie hatte auf Bitten ihrer Eltern in ihrer Jugend ein Kampftraining absolviert, das auf dem arkonidischen Dagor basierte.

Eiskalte Ruhe erfasste sie. Sie täuschte einen Faustschlag an und zielte mit einem Tritt auf sein Schienbein.

Walker-Brough war schneller. Offenbar hatte er dieses Manöver vorausgesehen. Er wich ihrem Tritt mit einer Leichtigkeit aus, die sie verblüffte.

Er schlug zurück, verpasste ihr eine brutale Schlag-Tritt-Kombination, die ihr die Luft aus den Lungen trieb. Sie taumelte rückwärts, stolperte über den zerstörten Arbeitsroboter und fiel rücklings zu Boden, tauchte ein in ein Meer aus Schmerz.

Mit einem Satz war der Kontrahent erneut bei ihr und hielt ihr den Stab an die Schläfe.

Ein Zischen, dann bleierne Schwere. Morningdale konnte sich nicht mehr rühren. Ihr gesamter Körper fühlte sich taub an.

Walker-Brough hatte sie paralysiert.

Er beugte sich über sie und legte den Kopf schräg. »Zugegeben, die Sicherheitsvorkehrungen für deinen Chef sind wirklich ausgezeichnet. Er sollte aber wirklich darauf achten, die Sicherheitsprotokolle und seinen Nachrichtenaccount besser abzusichern. Es war beinahe zu leicht, sie zu knacken.«

Was will er von mir? Morningdale hätte ihn das gern gefragt, aber die Paralyse lähmte ihren Sprechapparat ebenso wie den Rest ihres Körpers.

Die Antwort bekam sie dennoch. Walker-Brough nahm seine Stabwaffe und hielt sie ihr vors Gesicht. Dann drehte er eine Kappe an ihrem hinteren Ende ab und eine schleimige, grüne Masse quoll träge aus dem Stabende.

In ihren Mund.

Sie nahm es nicht wahr, sah es nur aus dem Augenwinkel.

Was immer ihr da eingeflößt wurde, floss in ihren Körper, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Kein Husten, kein Würgereflex. Sämtliche Abwehrmechanismen ihres Organismus waren blockiert.

Sie wollte schreien, oder sonst etwas dagegen tun, aber es ging nicht.

Während Morningdale alles hilflos miterleben musste, kniete Walker-Brough neben ihr und blickte sie an.

»Dir stehen spannende Stunden bevor, Gertrud Morningdale«, sagte er. »Ich habe mir erlaubt, dir einen Vantani einzupflanzen. Er wird dich übernehmen und mir zu Diensten sein. Aber keine Bange, es wird dir nichts ausmachen.«

Was war ein Vantani?

Morningdale wollte etwas erwidern, Walker-Brough etwas entgegenschleudern. Aber es war unmöglich. Sie musste seine Worte ertragen.

Die Angst kehrte mit aller Macht zurück.

Er lehnte sich vor und stütze sich mit beiden Armen über ihr ab, eine Hand links, die andere rechts ihres Oberkörpers. Dabei kam er ihrem Gesicht ganz nah. Es sah fast aus, als wolle er sich vorbeugen, um sie zu küssen.

Aber das tat er nicht. Stattdessen fuhr er mit seinem Monolog fort.

»Leider ist mein Zeitkontingent äußerst knapp bemessen«, sagte er. »Der Vantani wird etwas für mich erledigen, indem er dich lenkt. Einen kleinen Gefallen.« Er nannte ihn. »In deiner Position als Rhodans Sekretärin hast du vorrangigen Zutritt zu kritischen Bereichen.«

Nein, das will ich nicht!, schrie es in ihr, als sie das hörte. Was ihr angetan wurde, war blanke Gewalt, an Körper und Geist. Sie würde sich dem nie beug...

Da spürte sie etwas. In sich. Eine Präsenz, eine ... Stimme.

Bleib ruhig! flüsterte es in ihr.

Woher kamen diese Worte? Was hatte man mit ihr angestellt?

Zunehmende Verzweiflung ergriff sie. Aber ebenso etwas anderes.

Walker-Brough stemmte sich in die Höhe. Er richtete sich auf und blieb vor ihr stehen, genau so, dass sie ihn aus ihren starren, stets auf dieselbe Stelle gerichteten Augen sehen konnte. Er fingerte an seinem Gürtel herum, und plötzlich faltete sich seine gesamte linke Körperhälfte auf. Wie der Kokon eines Schmetterlings, der daraus schlüpfte.

Es war aber kein Schmetterling.

Morningdale wollte nicht glauben, wer sich aus dem Ganzkörpertarnanzug – um nichts anderes handelte es sich – schälte. Hätte sie gekonnt, hätte sie in diesem Moment geschrien.

Schon im nächsten Moment verschwand dieser Impuls; wurde weggedrängt von Gleichgültigkeit.

Bald wird alles gut, wisperte die Stimme in ihrem Geist.

Vielleicht stimmte das ja. Morningdales mentale Gegenwehr erlahmte. Sie ergab sich der Apathie, die über sie kam und sie schließlich verschlang.


1.

Requiem

Suyemi Taeb, 17. Mai 2144 NGZ

 

»Die Vorwürfe gegen dich wiegen schwer, Suyemi Taeb«, warf Marmora Siegel ihr vor. Die junge, hagere und groß gewachsene Frau durchbohrte sie förmlich mit dem Blick aus ihren blauen Augen, die in einem gläsern wirkenden Gesicht lagen.

Man hatte Taeb in einen Besprechungsraum gebracht, in dem neben der Chefin des Terranischen Liga-Dienstes ein halbes Dutzend Geheimdienstler um einen halbkreisförmigen Tisch saßen.

Verhörraum trifft es wohl besser, dachte Taeb illusionslos.

Vor dem Tisch hatte man einen einzelnen Stuhl aufgestellt, auf dem sie den Ermittlern gegenübersaß – beinahe zur Bewegungslosigkeit verdammt, da ein energetisches Fesselfeld sie stark einschränkte.

Im Hintergrund des schmucklosen Raums standen zwei Sicherheitskräfte des TLD und ließen sie genauso wenig aus den Augen wie die Leute vor ihr. Um das Gesamtpaket abzurunden, hatte man noch Kampfroboter vor dem Raum postiert.

Taeb wusste, dass man das Zimmer zudem mit einem Schutzschirm vom Rest des TLD-Towers isolieren konnte. Was verständlich war, denn die Gegner, mit denen sie es zu tun hatten, opferten bedenkenlos ihre Wirte und sich selbst, wenn sie darin einen Vorteil sahen oder keinen Ausweg mehr hatten.

Zählte Taeb zu diesen Gegnern?

Unter den Anwesenden war sicher ein Psychologe. Wahrscheinlich war es der Jülziish, der am Rand der illustren Runde saß und bislang – wie die meisten anderen Personen im Raum – noch keinen Ton gesagt hatte. Bei jeder ihrer Äußerungen gab er etwas in ein Holofeld ein, das er vor sich projiziert hatte.

»Das ist Unsinn!«, wehrte sich Taeb entschieden gegen die Anklage.

»Die Spuren sprechen eine eindeutige Sprache«, betonte Siegel. Selbst in dieser Situation konnte sie es nicht lassen, ihre Marotte auszuleben: ein kleiner Designoid, der beständig um ihr Gesicht kreiste, sie immer wieder neu schminkte, umfrisierte oder ihr Kurzzeit-Tätowierungen verpasste.

Taeb seufzte.

Gewalt prägte ihr Leben, seit die unsterbliche Kartanin Dao-Lin-H'ay an Bord der LASAALA aufgetaucht war, verfolgt von einem Monchaischiff. Beide Raumfahrzeuge waren im Zuge von Kampfhandlungen über Terra abgestürzt.

Dao hatte Perry Rhodan um Hilfe gebeten. Angeblich wurde ihre derzeitige Heimat in der Kleingalaxis Ursa Minor von Wesen namens Vantani bedroht, die sich der Monchai bedienten, und die nun die Milchstraße erreicht hätten und die Erde in Gefahr brächten.

Rhodan hatte Taeb zur Unterstützung im Kampf gegen die Vantani hinzugezogen. Gemeinsam mit den Kartanin-Zwillingsschwestern Sia und Pur-Als-Z'ile machte sie sich auf die Jagd nach dem Gegner, über den man nicht viel wusste.

Dass die Gefahr real war, hatte sich bald gezeigt. Die Vantani waren in der Lage, andere Lebewesen zu übernehmen.

Taebs ohnehin schlechte Stimmung trübte sich weiter ein, als sie an Hannibal Batty dachte. Am Vortag war ihr alter Bekannter gestorben, der ihr erst in den letzten Minuten seines Lebens wichtig geworden war. Er hatte sich in einen Desintegratorstrahl geworfen, der für sie bestimmt gewesen war.

Batty trug seinen Anteil daran, dass es ihnen gelungen war, bei einem Einsatz in Gorna Sekirna einen Monchai lebend in die Finger zu bekommen, und mit ihm den Vantani, der ihn kontrollierte. Aber das war vergebens gewesen.

Jemand hatte den Monchai in dem Kryostasetank erschossen, in den er zu Untersuchungen gesteckt worden war.

Es fiel Taeb immer noch schwer, die Monchai als Bedrohung zu sehen. Sie ähnelten terranischen Teddybären, das machte sie für viele Terraner sympathisch. Doch sobald sie von Vantani befallen waren, wurden sie zu erbitterten Feinden – wie jedes andere Lebewesen.

Vor Taeb entstand eine Projektion in der Luft. Darauf zu sehen war eine komplizierte Buchstaben- und Zahlenkombination. Es war diejenige, die ihr im Zuge der Ermittlungsarbeit Zugangsrechte selbst zu sensiblen Bereichen gewährte. Es war klar, was nun kommen würde.

»Das ist deine persönliche Kennung«, erklärte der Epsaler, der neben Siegel saß und den Taeb ebenfalls nicht kannte. Möglicherweise war es ein Datenanalyst, den man hinzugezogen hatte. »Sie wurde benutzt, um die Kammer zu öffnen, in der der Monchai in seinem Kryostasetank lag.«

Der umweltangepasste Terranerabkömmling mit dem nahezu quadratischen Körperbau bekräftigte seine Worte mit einer Drehung seiner riesigen Hand.

»So war es dir möglich, zu dem Monchai zu gelangen und ihn zu erschießen«, warf Siegel in eiskaltem Ton hinterher.

»Das ist mein Code, aber ich habe ihn nicht verwendet«, verteidigte sich Taeb und verschränkte die Arme vor der Brust. Solche Bewegungen ließ das Fesselfeld um sie herum immerhin zu.

»Wer außer dir sollte sonst in den Hochsicherheitsbereich der Solaren Residenz gelangt sein? Sag es mir, Suyemi!«

»Woher soll ich das wissen? Kennungen lassen sich fälschen, das ist in der langen Geschichte des TLD nicht nur einmal passiert.«

»Dem du seit Langem nicht mehr angehörst. Wieso sollten wir dir vertrauen?«

»Welche Motivation sollte mich denn zu einer derartigen Tat treiben?«, stellte Taeb eine Gegenfrage. Sie beugte sich ein Stück vor und hob den Zeigefinger. »Perry Rhodan hat mich persönlich mit den Ermittlungen betraut, und der TLD hat es abgesegnet. Ist dir nicht die Idee gekommen, dass es vielleicht einen weiteren Vantani gibt, der dafür die Verantwortung trägt? Er scheint Zugang selbst zu den bestgeschützten Bereichen zu haben. Wahrscheinlich hat er jemanden unter seine Kontrolle gebracht und ihn als Vehikel für seine Zwecke benutzt.«

»Du hältst mich anscheinend für naiv«, meinte Siegel, allerdings ohne die Spur einer Gefühlsregung. »Dass die Vantani dahinterstecken, ist ein offenes Geheimnis. Ich denke, dass du von diesem Vantani übernommen worden bist.«

Eine naheliegende Vermutung.

Taeb schüttelte den Kopf. »Schwachsinn!«, stieß sie hervor.

Konnte sie sich da so sicher sein?

Was wusste man denn über die Vantani? Sie übernahmen die Kontrolle über andere Lebewesen. Was, wenn Taeb zu ihnen zählte und sich dessen gar nicht bewusst war? Wenn sie im Bann eines Vantani stand, der sie dazu gezwungen hatte, zur Mörderin zu werden?

Bin ich diejenige, die ich glaube, zu sein?, fragte sie sich. Was, wenn ich nach den Ereignissen rund um die Festsetzung des Monchai nicht Herrin meiner selbst war und auf Befehl eines Vantani Unheil angerichtet habe?

Ich kann dir das nicht beantworten, machte sich in diesem Augenblick eine Stimme in ihrem Kopf bemerkbar – das Aurelia-Bina-Modul, das ihren einstigen, unzuverlässigen Extrasinn ersetzt hatte. Ich bin eine Posmi, keine psychologische Analyseeinheit. Du musst dir die Antwort anderweitig besorgen.

Dich hat niemand gefragt!, wies Taeb den mentalen Einwurf von sich.

»Ich kann dich nicht länger mit der Aufklärung dieses Schlamassels betreuen, wenn ich mir nicht sicher sein kann, dass du vertrauenswürdig bist, Suyemi.« Währenddessen blondierte der Designoid eine lange Haarsträhne seitlich an Siegels Scheitel.

»Du hast angegeben, dich ausgeruht zu haben«, schaltete sich Gianni Manuel ein. Wenigstens er bemühte sich um einen freundlichen Tonfall.

Dem hochgewachsenen und kräftigen Mann kam eine Doppelrolle zu. Er war Teil des Sicherheitspersonals und befehligte Kommandoeinsätze. Taeb kannte ihn flüchtig von ihren letzten Monaten beim TLD, sie hatte ihn in guter Erinnerung. Er war bei seinen Untergebenen beliebt – aus offenbar guten Gründen.

»Geschlafen wie eine Tote habe ich«, präzisierte sie. »Ich war völlig fertig nach dem Einsatz in Gorna Sekirna.«

»Das glaube ich dir gern.« Ein aufmunterndes Lächeln. Vielleicht spielte er aber nur den Netten.

»Den Monchai zu fassen, war nicht einfach. Und mit einem großen Opfer verbunden, wie ihr wisst.«

Manuel nickte, ging aber nicht weiter darauf ein.

»Dein Aufenthalt im Ruheraum findet sich im Protokoll wieder«, sagte er stattdessen. »Aber das könnte genauso korrumpiert worden sein wie die Überwachungssysteme des Sicherheitsbereichs.«

»Kann, kann nicht«, ätzte Taeb. »So kommen wir nicht weiter.«

»Ich schlage eine umfangreiche medizinische und neurologische Untersuchung vor«, meldete sich in diesem Augenblick ein Jülziish. Ein Translator übersetzte seine Worte. Er wiegte seinen tellerförmigen Schädel.

Was er mit dieser Geste ausdrücken wollte, wusste Taeb nicht. Wohl aber, dass dieser Rat ihre einzige Chance war, weiter im Spiel zu bleiben. Und das wollte sie. Unbedingt.

Taeb wollte wissen, wer hinter dem Anschlag auf den Monchai steckte und wer für die Toten verantwortlich war, die die Krise bisher gekostet hatte.

Allen voran Hannibal Batty. Sie musste herausfinden, wer hinter seinem Tod steckte.

»Einverstanden«, gab sie sich daher kompromissbereit. »Prüft mich auf Herz und Nieren.«

 

*

 

»Deine Untersuchung ist abgeschlossen«, verkündete der Medoroboter. Er fuhr einen handlangen, gitterartigen Ausleger in seinen Kugelkörper zurück, den er als Neuroscanner bezeichnet hatte.

»Hast du etwas gefunden?«, erkundigte Taeb sich bei der Maschine.

Sicher hatte der Roboter das Bina-Modul in ihrem Kopf entdeckt, aber dessen Existenz war in der Positronik des TLD gespeichert.

Taeb wollte nicht, dass man davon erfuhr. Die technische Eigenaufrüstung sollte ihr kleines Geheimnis bleiben.

»Der Erstbefund ist negativ«, bekam sie Auskunft. »Es sind keine Spuren einer Vereinnahmung durch einen Vantani feststellbar.«

»Na wer sagt's denn?«

»Abschließende Ergebnisse werden noch einige Zeit in Anspruch nehmen. Deine Blutprobe wird soeben in die Universitätsklinik Terranias geschickt und dort weiterführend überprüft.«

»Kann ich trotzdem gehen?«

»Es gibt keine gegenteilige Anweisung.«

Kaum hatte der Roboter das gesagt, da erlosch das Fesselfeld, welches Taeb während der Untersuchung auf eine der Liegen der Krankenstation des TLD fixiert hatte.

Körperliche ebenso wie psychologische Checks gehörten beim TLD zum Standard. Taeb waren diese Untersuchungen stets ein Graus gewesen, und sie war erleichtert, dass die Prozedur endlich überstanden war.

Man hatte sie mit Hautscannern gepiesackt, ihr Blut abgenommen sowie den Körper gründlich durchleuchtet.

Sogar eine Magenspiegelung war Teil des Programms gewesen. »Um einen möglichen Infiltrationsweg durch Fremdorganismen über diesen Kanal unter die Lupe zu nehmen«, hatte es geheißen.

Wer immer der Positronik des Medoroboters diesen Spruch einprogrammiert hatte, gehörte gefeuert!

Beim erneuten Nachdenken, musste Taeb jedoch zugeben, dass all diese Plackereien notwendig waren, um einen eventuellen Befall durch einen Vantani sicher auszuschließen.

Diese Parasiten drangen in ein Lebewesen ein und zwangen es unter seine Kontrolle. Ohne Analyse zeigte es sich erst, wenn ein Wirt starb. In diesem Fall verendete der Vantani. Eine grüne, glitschige Substanz zwängte sich aus allen Körperöffnungen des Wirts.

Taeb hatte zudem miterlebt, wie nach dem Tod etwas, das aussah wie Blätter, aus der Haut eines Betroffenen spross. Sichtbare Hinweise, dass jemand befallen war.

Nichts davon zeigte sich an ihr. Aber war das eine Garantie, dass sie tatsächlich frei von einem Vantani war? Wer wusste denn, über welche Tarnmöglichkeiten diese Wesen noch verfügten? So ganz traute Taeb dem Frieden trotz des negativen Befundes nicht.

Sie war nicht allein im Raum. Die beiden Wächter, die bereits dem Verhör beigewohnt hatten, standen im Hintergrund. Und Marmora Siegel. Zwar hatten die drei alle intimen Details der Untersuchung mitbekommen. Aber das war Taeb egal. Schamgefühl kannte sie in diesem Punkt nicht. Zudem war sie eine Verdächtige – oder zumindest bis eben eine gewesen.

Siegel, die während der ganzen Zeit ruhig an der Wand gelehnt hatte, kam zu ihr.

»Ist das Ergebnis das, was du erwartet hast?«, fragte Taeb.

»Was ich mir erhofft hatte«, lautete die ein wenig kryptische Erwiderung.

»Kann ich dann endlich mit den Ermittlungen weitermachen?«

»Gemach, gemach. Lass uns anderswo weiterreden.«

 

*

 

»Sia und Pur sind ebenfalls durchleuchtet worden«, waren Siegels erste Worte, nachdem sie sich in deren Büro begeben hatten. »Alle Untersuchungsergebnisse waren negativ. Auch für sie gilt dennoch, dass erst der Abschlussbericht der Uniklinik abgewartet werden muss. Dennoch gestatte ich dir, dich frei zu bewegen, da mir das Risiko kalkulierbar erscheint. Eine Überwachungssonde ist allerdings obligatorisch. Sie wird jede deiner Bewegungen verfolgen.«

Eine Formsache. Siegel traute Taeb also noch immer nicht vollständig über den Weg. Das bewiesen auch ihre Wachen, die vor der Tür platziert waren. Na gut, sollte sie. Als Chefin des TLD war das ihr gutes Recht; einer zutiefst misstrauischen Institution, die aufgrund ihres Status als Geheimdienst so sein musste.

Taeb war durstig nach all den medizinischen Untersuchungen. Sie nahm einen großen Schluck aus dem Wasserglas, das ihr ein Servo gebracht hatte, und stellte es anschließend auf den Schreibtisch, hinter dem Siegel saß – umschwirrt von ihrem nervigen Designroboter.

Hätte Taeb nur einen Strahler besessen! Am liebsten hätte sie das Fluggerät damit aus der Luft geschossen.

»Lass dir nicht zu viel Zeit«, forderte sie ungeduldig. »Wir sollten mit der Fahndung nach dem echten Saboteur weitermachen. Mit jeder Minute, die unser Gegner unbemerkt auf Terra agiert, steigt die Gefahr, dass er weiteres Unheil anrichtet. Wir wissen von Ereignissen in Gorna Sekirna und aus Dao-Lin-H'ays Unterlagen, dass sich die Vantani durch Teilung und gegebenenfalls Tröpfcheninfektion weiterverbreiten können. Was, wenn dies dem Vantani gelingt? Stell dir vor, er infiziert massenweise Unschuldige, während ich Fragen über meine Loyalität beantworte.«

Siegel hob beruhigend beide Hände. »Momentan sind ihm zahlreiche Agenten auf den Fersen«, versicherte sie.

Fersen war ein gutes Stichwort. »Die Sicherheitszone im Blütenblatt Nummer drei der Solaren Residenz – wer hat dort generell Zugang?«, erkundigte sich Taeb.

»Das sind leider ziemlich viele«, gab Siegel zu. »An die tausend Personen mit weitreichenden Vollmachten. Spitzenpolitiker, -beamte und -militärs, ebenso Mitglieder diverser Geheimdienste, nicht zu vergessen NATHAN-Angestellte sowie geschultes Personal der Residenz. Dazu kommen noch ein paar Externe, die als absolut vertrauenswürdig anzusehen sind.«

Taeb schüttelte vehement den Kopf. »Absolut vertrauenswürdig gibt es nicht mehr«, machte sie Siegel auf eine Tatsache aufmerksam, die diese eigentlich selbst erkennen sollte. »Jeder kann einen Vantani in sich tragen.«

Siegel machte eine winkende Handbewegung. Damit signalisierte sie ihrer Schminksonde wohl, sich zu entfernen. Jedenfalls zischte die ab und verhielt in der Ecke des Büros, knapp unter der Decke.

»Das ist mir bewusst, Suyemi«, räumte Siegel ein.

Taeb hasste die penetrante Gelassenheit, die in ihrem Tonfall lag. Als wäre der TLD-Chefin der Ernst der Lage eben nicht bewusst.

Taeb bohrte weiter: »Die entscheidende Frage ist, wie die technischen Voraussetzungen geschaffen werden konnten, um ins Innere der Solaren Residenz vorzudringen und den gefangenen Monchai hinzurichten, ohne dabei einen Alarm auszulösen oder das Sicherheitspersonal auf den Plan zu rufen.«

»Ja, das ist in der Tat ein Rätsel, dass es aufzuklären gilt.«

»Darin sehe ich den Ansatzpunkt: Wer besitzt die Kompetenz, die strengen Sicherheitsvorkehrungen in der Residenz zu umgehen? Wer konnte die Gegebenheiten schaffen, heimlich bis zum Kryotank vorzudringen und den Mord an dem Monchai auszuführen? Welcher Personenkreis kommt infrage?«

Falsch, korrigierte sich Taeb. Es handelt sich wohl nur um einen Einzelgänger, der im Hintergrund mitgeholfen hat. Nach allem, was man bislang über die Vantani weiß, halten sie sich meist bedeckt und treten solo auf.

Ich stimme dir zu, meldete sich das Posmi-Modul in ihren Gedanken. Schränke die Zahl der infrage Kommenden ein. Wer ist geeignet und wer nicht? Suche nach den talentiertesten. Die Vantani benötigen Berechtigungen, aber in erster Linie die Kompetenzen der übernommenen Personen.

Binas Hinweis hätte es nicht bedurft. Taeb war bereits fleißig am Einschränken. Politiker, Beamte und Militärs schloss sie aus. Die hatten zwar Zugang, kannten sich aber nicht mit den Interna der Residenz aus, mit den Sicherheitsvorkehrungen und technischen Details.

Sie hätte darauf gewettet, dass es ein Beschäftigter der Residenz war oder jemand, der enge Beziehungen zur Regierung pflegte.

Das reduzierte den Kreis der Verdächtigen beträchtlich, aber er blieb weiterhin groß. Zusätzliche Untersuchungen waren deswegen unerlässlich.

»Wann darf ich wieder loslegen?«, drängte Taeb.

»Wenn alle Untersuchungen bezüglich deiner Person abgeschlossen sind, vorher nicht«, bremste Siegel ihren Eifer.

»Dann sorge dafür, dass es rasch geschieht. Ihr braucht Antworten, und die werde ich euch liefern.« Sie schlug ungeduldig mit der Faust auf die Schreibtischplatte. »Dafür habt ihr mich schließlich engagiert!«

 

*

 

Taeb hatte sich eine schlichte Umgebungssimulation erbeten. Kein Vogelgezwitscher, keine Lichtung in einem siganesischen Bonsaiwald. Keine olfaktorischen Störelemente wie Blumenduft oder penetrantes Parfüm.

Alles war wählbar, für jeden Organismus und jede Kultur. Dazu bedurfte es lediglich einiger Worte.

Ein leerer Raum, das genügte Taeb. Und darin das Holo der Person, deretwegen sie an diesen Ort gekommen war.

»Idiot«, wisperte sie. Sie hätte das Schimpfwort genauso gut brüllen können, niemand hätte es gehört. Optik- sowie Akustikfelder gewährleisteten vollkommene Privatsphäre.

Wie oft hatte sie den Mann damit tituliert, der vor ihr in Lebensgröße abgebildet war? Sascha Liebkind ... Das Holo bildete den Freund lange vergangener Tage in einfacher, aber eleganter weißer Freizeitkleidung ab.

Taeb liebte Weiß.

Sie hatte auf Animationen oder Stimmwiedergabe verzichtet. Ihr genügte der Anblick des Manns, den sie so sehr geliebt hatte.

So lange schon, dachte sie und fühlte, wie sich ihr Hals zusammenschnürte. Achtundvierzig Jahre ...

Gedenkkammern, wie diejenige, die sie aufgesucht hatte, waren eine praktische Sache. Man fand sie überall auf Terra und konnte dort Angehörige und Freunde betrauern, ohne die eigentlichen Grabstätten aufzusuchen – abgesehen davon existierte das Grab Liebkinds längst nicht mehr.

Taeb war froh, dass seine Familie ihn in das System eingespeist hatte.

Ein leichtes Lächeln umspielte die Lippen Liebkinds. Seine Augen waren in eine Ferne gerichtet, die die kleine Parzelle nicht hergab.

Manchmal vergaß Taeb, wie er ausgesehen hatte: attraktiv. Würde er immer noch so auf sie wirken, mit beinahe fünfzig Lebensjahren mehr? Eine überflüssige Frage, schließlich war er damals umgekommen. Gewaltsam.

Auch seinerzeit drohte Terra Unheil, dachte Taeb ernüchtert. Anscheinend hört das nie auf ...

Jenes aktuelle Unheil hatte Taeb an diesen Ort geführt, der zum Innehalten so gut geeignet war wie kaum ein anderer.

Ihr Blick fiel erneut auf den vor ihr projizierten Liebkind.

Ob man Hannibal Batty ebenfalls in die Gedenkkammern aufnehmen würde?

Du solltest dich endlich um Wichtigeres kümmern, klagte das Aurelia-Bina-Back-up. Zum unpassendsten Zeitpunkt, natürlich. Taktgefühl schien die Posmi weder als Original noch als Kopie zu besitzen.

Lass mir gefälligst diesen Moment!, echauffierte sich Taeb.

Du verschwendest wertvolle Zeit.

Der Unterschied zwischen dir und mir ist der Umstand, dass ich ein fühlendes Wesen bin. Manchmal muss man abschweifen, um das Wesentliche nicht aus dem Auge zu verlieren.

Wenn du noch lange deiner verflossenen Vergangenheit nachhängst, wird genau das geschehen.

Ja, ja, schon gut, gab sich Taeb geschlagen.

Bina hatte ja recht: Sie musste sich um die aktuellen Probleme kümmern. Und die brannten heftig unter den Nägeln.

Schluss mit der verlorenen Zukunft!, bestimmte Taeb.

Sie desaktivierte die Trauerparzelle und verließ die Gedenkkammer.


2.

Pruritus

Filomeno Orth, ein Tag zuvor

 

»Verfluchter Juckreiz!«, schimpfte Orth und nahm seine rechte Hand aus dem Holofeld, um damit die andere zu kratzen.

Es war mal wieder so weit. Gut 24 Stunden hatte er Ruhe gehabt. Immerhin.

Das Jucken lenkte ihn von seiner Arbeit ab – nicht, dass die ihm viel bedeutet hätte oder er sie mit Verve angegangen wäre.

Zurzeit war er bei einem Versuchslabor auf Basis eines freien Mitarbeiters angestellt. Dort betrieb man militärische Forschungsarbeit. Es ging um die Verbesserung der Synchronisation von Redundanzschaltungen an Schutzschirmaggregaten.

Seine Aufgabe war die Berechnung von Reaktionszeiten beim Zuschalten von Notschirmen sowie deren Energieverbrauch. Hinzu kamen Simulationen zur Erforschung der Ursachen, die eine Redundanzschaltung überhaupt erforderlich machten, und wie sie sich vermeiden ließen.

Hauptsächlich Zahlen und Statistiken also, anspruchslos und langweilig. Immerhin: Sich darin einzuarbeiten, war ein Kinderspiel gewesen.

Am liebsten hätte er den ganzen Kram wieder abgegeben. Aber der Job war ein guter Deckmantel, unter dem er für andere Klienten Portale optimierte, die Wetten oder Transaktionsgeschäfte feilboten.

Orth verfügte über eine grundsolide interdisziplinäre wissenschaftliche Ausbildung. Er war klug und besaß einen Intelligenzquotienten, der den der Durchschnittsbevölkerung bei Weitem übertraf. Zwar hatte er keinen überragenden Abschluss aufzuweisen, aber er vermochte sich auf jedwedem natur- oder hyperwissenschaftlichen Fachgebiet zu behaupten. Er war eben Nexialist; sollte erst mal einer kommen, der ihm das Wasser reichte ...

Zugegeben, von denen gab es genug, aber nur wenige verstanden sich so gut durchs Leben zu schummeln wie Orth.

Erneut musste er sich kratzen. Dieses Jucken, das von innen heraus aufzuploppen schien, war unerträglich. Bald würden sich wieder diese elenden rot-weißen Quaddeln auf seiner Haut zeigen. Manche davon wurden so groß wie Fingerkuppen.

»Diesmal nicht!«, presste er hervor und griff nach der Salbe, die ein Antihistaminikum enthielt. Es zog über die Haut in den Körper ein. Er rieb etwas davon auf den Handrücken.

Erleichtert atmete er auf. In ein paar Minuten würde der Juckreiz vollständig verschwinden, mit ihm die Quaddeln, die sich vielleicht bereits an einigen Körperstellen zeigten.

Angefangen hatte es vor ein paar Wochen. Erst an den Händen, dann waren die Füße hinzugekommen. Mittlerweile war der gesamte Körper mit Ausnahme des Gesichts betroffen.

»Chronische Nesselsucht«, hatte die lakonische Analyse der Hauspositronik gelautet. »Ein wahrscheinlicher Grund ist deine Sensibilität für Temperaturschwankungen. Für eine exakte Diagnose empfiehlt sich ein Arztbesuch.«

Den würde er machen, irgendwann. Solang das Medikament die Symptome auf null reduzierte, war alles gut. Blieben höchstens die leichten Kopfschmerzen, die er manchmal verspürte. Aber die waren eine bekannte Nebenwirkung der Salbe, und ließen sich mit einem Schmerzbonbon problemlos weglutschen.

Temperaturschwankungen ... ein weiterer Grund, zu Hause zu bleiben und die Arbeit von dort aus zu erledigen. Besser, als Tag für Tag in irgendein Institut zu pendeln und dort zu forschen, oder noch schlimmer: dort zu lehren.

Vor vielen Jahren war er einmal für höhere Positionen bei zwei Universitäten im Gespräch gewesen. Eine davon hatte er angenommen, war aber nach kurzer Zeit wieder abgesprungen. Der Stress, die spießigen Kollegen und der geregelte Tagesablauf, der früh aufstehen beinhaltete, hatten ihm nicht gelegen.

Lediglich der Anstellung am Labor für Hyperphysik am Myles-Kantor-Institut trauerte er ab und zu hinterher. Eine tolle Forschungseinrichtung mit großartigen Aufstiegsmöglichkeiten. Aber die Verantwortung, die mit dieser Anstellung einherging, war ihm zu viel gewesen.

Orths Interesse an einer großen Karriere war inzwischen erloschen. Er war mittlerweile 60 Jahre alt und kam ohne Führungsposition gut durchs Leben.

Wieso sich anstrengen? Für den Erwerb seines netten Drei-Zimmer-Appartements in Terranias Stadtteil Sirius-River-City reichte es auch so.

Schließlich war da NATHAN, der alles beschützende Hüter, der seine Schäfchen nicht im Stich ließ. Als Bürger der Erde konnte einem nicht viel passieren. Das Sozialsystem Terras suchte seinesgleichen. Wenn man wollte, konnte man sich ganz ohne Beschäftigung durchs Leben hangeln, ohne Not zu leiden. Eine Existenz in Armut oder Obdachlosigkeit war ausgeschlossen.

Seine Ex-Freundin Ludmilla hatte ihn einmal als faulen und trägen Paddler beschimpft. Orth hatte über diesen Vergleich mit einem Mitglied dieses Volkes aus der Nachbargalaxis Andromeda lachen müssen und ihr geantwortet, dass er weder eine pechschwarze Haut habe noch untersetzt sei noch eine Glatze hatte. Sie solle sich bitteschön nicht so anstellen.

Ludmilla hatte daraufhin Schluss mit ihm gemacht und sich nie wieder bei ihm gemeldet.

Egal.

Endlich ließ das nervtötende Jucken nach. Dafür brummte erneut der Schädel. Orth rieb sich die Schläfen. Vielleicht sollte er für diesen Tag die Arbeit besser ruhen lassen. Es gab keine festen Zeiten, die er einhalten musste, Hauptsache, die Arbeit wurde gemacht.

Er schaltete seine Arbeitsstation ab, steckte sich einen Schmerzdrops in den Mund und widmete sich dem Müßiggang.

 

*

 

»Tut mir leid, aber ich habe heute leider keine Vurga-Beeren für dich«, sagte die Moderatorin, woraufhin die Akonin, die so sehr auf ein Glas dieses Getränks gehofft hatte, die Bühne unter Tränen verließ. Sie war in dieser Runde ausgeschieden.

Orth stieß ein unwirsches Pfeifen aus. Er hatte sich auf seine Couch gelümmelt und ließ den Tag vor sich hintreiben. Der Servoroboter hatte ihm eine Schüssel mit tefrodischen Paranüssen gebracht. Im Trivid lief eine seichte Kuppelshow. Teilnehmerinnen und Teilnehmer verschiedenster Milchstraßenvölker umwarben einander, in jeder Folge schieden welche aus. Vurga-Beeren waren ein Symbol, sie standen dafür, dass man aus ihnen berauschenden Vurguzz machen konnte, und man sagte ihnen lebensverlängernde Wirkung nach.

Ein berauschendes, langes Leben!

Doch alles war nur Scharade. Es lief sowieso alles darauf hinaus, dass am Ende die Unitherin und der Swoon übrig blieben, das sah jeder. Ihre Namen konnte Orth sich nicht merken, obwohl sie immer wieder genannt wurden.

Wieso schaute er sich diesen Unfug eigentlich an? Überhaupt: Wie sollte das denn gehen? Ein winziger Swoon von vielleicht zwei Kilo, der mit einer hundert Mal so schweren Unitherfrau auf einem Luxusraumer eine romantische Reise unternahm, auf der sie dann feststellen sollten, ob sie ihr Leben miteinander verbringen wollten?

Speziesübergreifende Liebeleien waren bei Shows wie dieser eher Regel als Ausnahme. Die Art, wie die zwei als Sympathieträger präsentiert wurden, machte jedoch offensichtlich, worauf die Sache hinauslief.

Alles inszeniert! Wahrscheinlich warfen sich beide Kandidaten heftigste Beleidigungen an die Köpfe, sobald die Aufnahmefelder desaktiviert waren.

»Etwas Anspruchsvolleres bitte!«, rief er der Hauspositronik zu. Umgehend wechselte diese den Kanal.

Ah, schon besser: eine Dokumentation über das Leben Geoffrey Abel Waringers. Dieses vor Langem verstorbene Wissenschaftsgenie zählte Orth zu seinen Vorbildern. Da blieb er gerne hängen, und knabberte dabei seine Tefrod-Nüsse.

Einer der Nachteile dieser Nascherei war der Umstand, dass sie müde machten. So schlief Orth noch während des laufenden Berichts auf dem Sofa ein.

Als er wieder erwachte, war es Abend geworden. Das Trivid-Feld war ausgeschaltet, die Wohnung lag im Dunkeln. Außerdem hatte sich ein Massagefeld unter seinem Körper ausgebildet, dass ihn sanft, aber unaufdringlich durchknetete.

Die Positronik hatte auf sein Einschlafen reagiert und es ihm gemütlich gemacht.

»Licht!«, forderte Orth von dem dienstbaren Hausgeist.

Nichts geschah. Es blieb dunkel.

»Hey, mach gefälligst Licht!«, verlangte er erneut. Wiederum passierte nichts.

Umständlich quälte sich Orth vom Sofa. »Was ist denn mit diesem Ding los?«

Er tastete sich durch die Dunkelheit zu der Wandkonsole vor, hinter der er die Positronik wusste. Er kannte sich gut mit ihr aus und wartete sie selbst. Dass sie ihm nicht gehorchte oder sogar versagte, kam im Grunde nicht vor.

Vielleicht war die Sicherung der Energieversorgung für die Lichtanlage ausgefallen. Die war ebenfalls in der Konsole untergebracht.

Plötzlich fühlte er einen Luftzug.

Ein Schlag. Gegen seinen Kopf!

Orth ging zu Boden. Eine Welle der Übelkeit überkam ihm.

Am Rand des Bewusstseins nahm er wahr, dass sich irgendjemand über ihn beugte und an seinem Gesicht herumfummelte.

Dann war da nichts mehr.

 

*

 

Orth kam zu sich.

Dunkelheit. Aber nicht die seiner Wohnung.

Wo um alles in der Welt war er? Das war keinesfalls sein Appartement. Es war zwar stockfinster, sodass er nichts erkennen konnte, aber es roch völlig anders als zu Hause. Feucht und muffig, als hätte man lange nicht mehr gelüftet.

Er fühlte etwas Weiches unter seinem Rücken. Eine Unterlage. Vielleicht eine Matratze oder eine Matte.

Plötzlich hörte Orth ein zischendes Atemgeräusch. Jemand war da, dicht neben ihm.

Er erschrak und bekam es mit der Angst zu tun. Was hatte man mit ihm gemacht? Der Schlag auf den Kopf ... Offenkundig war er in seiner Wohnung überfallen worden.

»Weißt du, was du zu tun hast?«, hörte er in diesem Moment eine Stimme.

»Ich bin mir nicht sicher«, kam es zurück.

Woher kam diese Stimme?

Eine Stimme? Nein, es waren zwei – die erste akustisch, die andere nicht. Dennoch hatte er die Antwort auf die gestellte Frage vernommen, dumpf und viel näher. Als wäre sie ... aus ihm selbst gekommen.

War das Einbildung? Ein Produkt der Phantasie, erzeugt in seinem Kopf?

Apropos Kopf: Der tat ihm ziemlich weh. Er dröhnte, als trampele eine komplette Herde Marschiere-Viels über ihn hinweg.

Orth versuchte aufzustehen, aber es gelang ihm nicht. So sehr er sich anstrengte, er konnte keinen Finger rühren, geschweige denn den Rest seines Körpers.

Der Kopfschmerz wurde nur stärker.

Wehr dich nicht! erklang in diesem Moment wieder die Stimme, die eben die Antwort gegeben hatte.

Sie kam tatsächlich aus ihm! Orth war sich absolut sicher.

»Was ...«, gurgelte es jämmerlich aus seiner Kehle.

Dabei blieb es. Weitere Worte bekam er nicht heraus, einerlei, wie sehr er sich bemühte.

Aber war das nicht eigentlich egal? Warum sollte er sprechen oder sich wehren? Hatte die Stimme in seinem Kopf nicht recht?

Orth versuchte, diese Vorstellung von sich zu schieben. Es fiel ihm schwer, so schwer ...

Ein Lichtschimmer glomm im Dunkel auf. Er kam von der Seite und fiel kurz auf eine Gestalt, die allenfalls einen Meter neben ihm kauerte. Es war zu finster, um zu erkennen, um wen oder was es sich handelte. Im nächsten Augenblick verlosch der Schein bereits wieder.

Es hatte gewirkt wie ein Gleiter, der am Fenster vorbeigeflogen war und dessen Scheinwerfer kurz hindurchgeleuchtet hatten.

»Pst«, hörte er wieder die akustische Stimme des Unbekannten. »Du solltest dich nicht überanstrengen. Lass dich fallen, dann wird es einfacher für dich.«

Eine Erwiderung war Orth nicht möglich.

Eigentlich wollte er es gar nicht. Wen interessierte schon, was vor sich ging? Viel zu viel Stress. Er war doch jemand, der sich gerne durchs Leben treiben ließ.

Nur keine Hetze. Lieber angenehme Mattigkeit, bei der es sich so gut aushalten ließ.

Ruhe ergriff Besitz von ihm. Sich fallen lassen ... das hörte sich auf einmal nach einem guten Plan an.

»Ich weiß, was ich bin«, schaltete sich die Stimme in seinem Inneren wieder ein.

Oder war es seine eigene? Wieso fragte sich Orth das überhaupt? Es war ohnehin gleich, und darüber hinaus anstrengend.

»Sehr schön«, schallte die Stimme des Unbekannten durch den Raum. »Ich habe einen Auftrag für dich.«

Für wen? Für ihn? Für die Stimme in ihm?

»Es gibt einige technische Ausrüstungsgegenstände, die optimiert werden müssen ...«

Welche das waren, bekam Orth nicht mehr mit.

Seine Gedanken zerfaserten.


3.

Principium

Suyemi Taeb, 18. Mai 2144 NGZ

 

Am frühen Morgen trafen die letzten Untersuchungsergebnisse ein. Sie waren negativ. Umgehend gewährte man Taeb und den Kartanin-Schwestern wieder volle Zugangsrechte.

Sie waren vollständig rehabilitiert. Endlich!

Taeb fand Pur-Als-Z'ile in dem Raum, den man ihnen für die Ermittlungen zur Verfügung gestellt hatte.

Sie blieb überrascht hinter der Schwelle stehen. Mitten im Raum schwebte ein riesiges Hologramm: rote Kugeln, die von jeweils zwei deutlich kleineren weißen flankiert wurden und über dünne schwarze Stangen mit ihnen verbunden waren. Viele von ihnen. Das Gesamtbild ergab eine dreidimensionale Gitterstruktur. Zwischen den Kugeln der einzelnen Dreierkonstellationen war schemenhaftes Leuchten zu erkennen.

»Was soll das sein?«, erkundigte sich Taeb konsterniert.

Pur schien völlig vertieft in die Projektion zu sein, die sich langsam um ein Zentrum drehte.

»Wasserstoffbrückenbindung«, erklärte sie knapp, ohne sie dabei anzusehen. Überhaupt mied Pur den Augenkontakt.

Erst da verstand Taeb, was das Holo darstellen sollte: Wassermoleküle, die sich gegenseitig anzogen. Die roten Kugeln symbolisierten Sauerstoffatome. Bei den kleineren, in doppelter Anzahl vorhandenen, handelte es sich um Wasserstoff.

»Wie soll uns Chemie bei der Suche nach den Vantani weiterhelfen?«, hakte Taeb nach.

»Physik«, korrigierte sie Pur, »keine Chemie. Das Prinzip der Wasserstoffbrückenbindung ist ein physikalisches. Ohne die induzierten erhöhten intermolekularen Anziehungskräfte würden wir nicht existieren. Der berechnete Siedepunkt von Wasser läge bei null bis zehn Grad auf eurer Celsiusskala und nicht bei einhundert. Dieses Phänomen zeigt sich deutlich am Beispiel des Schwefelwasserstoffs. Das zweite Element der vierten Hauptgruppe im Periodensystem der Elemente bildet ebenfalls Wasserstoffbrücken aus, aber nur sehr schwach. Das im Vergleich zum Sauerstoff erheblich größere Schwefelatom besitzt eine deutlich geringere Elektronegativität. Die Bindung des Wassers ist auch deshalb so intensiv, weil die Raumforderung des sp3-Hybridorbitals die Wasserstoffatome in einen Winkel von knapp einhundertvier Grad zueinander zwingt, während es bei Schwefel nur zweiundneunzig ...«

»Bitte keine wissenschaftliche Abhandlung«, unterbrach Taeb die Kartanin. In der Regel wählte Pur ihre Worte sparsam. Offenbar änderte sich das, wenn sie in ihrem Element war. »Das ist alles hochinteressant, aber worauf willst du hinaus?«

»Pur sucht Inspiration, um bei ihren Nachforschungen voranzukommen«, antwortete Sia-Als-Z'ile anstelle ihrer Schwester.

Taeb hatte nicht bemerkt, wie die in der Zwischenzeit den Raum betreten und sich neben sie gestellt hatte. Anschleichen schien in der Natur der Kartanin zu liegen.

»Der Verdacht, wir könnten etwas mit dem Tod des Vantani zu tun haben, hat sie etwas aus der Bahn geworfen«, sagte Sia.

»Du brauchst nicht in der dritten Person von mir zu reden«, sagte Pur und knurrte. »Ich will Antworten finden. Die Wasserstoffbrücken sind wichtig.«

»Wahrscheinlich haben die Mediziner in unserem Blut nach jenem abnormalen Protein gesucht, das in den Hinterlassenschaften von Vantani gefunden wurde und auf sie hinweist«, meinte Sia. »Es bildet Wasserstoffbrücken mit körpereigenen Eiweißen aus, was wiederum Allergien auslösen kann.«

»Das ist mir bekannt, aber man hat weder Fremdproteine noch Allergien in uns gefunden«, bemerkte Taeb. »Lassen wir dieses überflüssige Wasserstofftheater und überprüfen lieber die bisherigen Ermittlungsergebnisse nochmals auf Herz und Nieren.«

Pur stieß ein Fauchen aus. Daraufhin erlosch das Riesenholo, das bislang den halben Raum ausgefüllt hatte.

Es hilft der Sache nicht, wenn du sie rüde behandelst, beschwerte sich das Bina-Modul in Taebs Kopf.

Es macht ihr nichts aus, rechtfertigte sich Taeb.

Pur vielleicht nicht, aber was ist mit Sia?

Gut, ich bemühe mich. Versprochen.

Taeb nahm sich vor, ihren Frust über den Zeitverlust aufgrund der haltlosen Verdächtigungen gegen sie hintanzustellen. Außerdem mochte sie ihre Gefährtinnen.

Sie ließ ihre Blicke über die beiden katzenähnlichen Wesen gleiten, die man ihr als Unterstützung zur Seite gestellt hatte. Sie waren auf dem Schiff Dao-Lin-H'ays hergekommen und auf Terra geblieben, während sich die Aktivatorträgerin mit Perry Rhodan zurück auf den Weg nach Ursa Minor gemacht hatte, um dem Vantaniproblem vor Ort auf den Grund zu gehen.

Kartanin waren Respekt einflößende Wesen. Die Feliden hatten mehr Kraft und bewegten sich schneller als die meisten Lemuroiden. Ihre Sinne waren denen der meisten Menschen deutlich überlegen.

Wie ähnlich Sia und Pur sich sahen! Anhand der Fellzeichnung waren sie kaum voneinander zu unterscheiden. Kein Wunder, waren sie doch Zwillinge. Ein seltenes Phänomen bei Kartanin und in ihrem Fall noch einmal spezieller.

Sia war auf natürlichem Wege gezeugt worden. Pur hingegen in vitro, angeblich aus einer Laune ihrer gemeinsamen Mutter heraus.

Charakterlich unterschieden sich beide erheblich. Pur war hochintelligent und sprühte vor Ideen, war eine Analytikerin par excellence. Sie besaß ein eidetisches Gedächtnis, konnte also räumliche Eindrücke überragend wahrnehmen. Dafür haperte es im sozialen Umgang mit anderen Wesen.

Sia war die einnehmendere der beiden, sehr viel umgänglicher und ebenfalls äußerst aufgeweckt. Die Zusammenarbeit mit ihr war angenehmer und weniger anstrengend.

»Wir haben in der Zwischenzeit ...«, wollte Sia ansetzen.

Weiter kam sie nicht, denn in diesem Moment machte Taebs Armbandkom lautstark mit einem Piepen auf sich aufmerksam. Jemand wollte sie sprechen.

Sie nahm den Anruf entgegen. Es war Marmora Siegel.

»Ich möchte unter vier Augen mit dir reden, Suyemi«, sagte sie grußlos.

»Gleich?«, fragte Taeb ungehalten. »Ich bin gerade dabei, mich mit den Als-Z'iles über die neuesten Erkenntnisse auszutauschen. Hat das nicht Zeit?«

»Ich bestehe darauf«, insistierte Siegel. »In meinem Büro. Sofort!«

»Okay, bin gleich bei dir«, gab sich Taeb geschlagen und desaktivierte ihr Kom. Sie hatte keine Lust, mit Siegel zu reden. Aber die TLD-Leiterin bestimmte, und Taeb wollte sich es nicht mit ihr verscherzen.

»Tut mir leid«, bat sie bei Sia und Pur um Entschuldigung. »Höhere Gewalt ...«

 

*

 

Vor Siegels Büro standen weder Wachen noch Kampfroboter. Man vertraute Taeb anscheinend wieder rückhaltlos.

Lediglich der penetrante Designroboter schwebte wie üblich nahe der TLD-Chefin über dem Schreibtisch. Glücklicherweise sah er diesmal davon ab, ihr die Haare zu machen oder Nagellack aufzubringen.

Er diente sicher nicht nur dazu, Siegels Eitelkeit zu befriedigen. Darüber hinaus erfüllte er wohl die Funktion eines fliegenden Leibwächters.

Taeb fiel auf, dass Siegel eigentlich eine sehr unauffällige Frau war. Ohne den Roboter würde man sie in einer Menschenansammlung kaum bemerken.

»Da bin ich«, sagte Taeb statt einer Begrüßung. Sie war ungeduldig. »Was willst du von mir?«

Siegel erwiderte nichts. Stattdessen stand sie auf und kam zu ihr. Zu ihrer großen Überraschung reichte sie ihr die Hand.

Die Leiterin des TLD galt – nicht zu Unrecht – als kühle, emotionslose Frau mit geringem Einfühlungsvermögen. Aber vielleicht war das nur Teil einer Maske, die sie sich zugelegt hatte, ähnlich denjenigen, die ihr der Schminkroboter immer wieder verpasste.

Nach einer Sekunde des Zögerns schlug Taeb ein.

»Lass mich zunächst sagen, dass mir das mit Hannibal Batty sehr leid tut. Ich weiß, dass ihr euch lange gekannt habt.«

»Ich komme damit klar«, gab Taeb reserviert zurück.

Ein leichter Stich flammte dennoch in ihrem Inneren auf. Sie presste ihn weg. Das konnte sie gut.

»Auch für die Umstände möchte ich bei dir um Entschuldig bitten«, sagte Siegel freundlich.

»Schon gut«, wimmelte Taeb ab und bemühte sich um einen entspannteren Ton. »Dir blieb keine Wahl. Ich verstehe das.«

»Nein, du und deine Helferinnen habt bislang hervorragende Arbeit geleistet und Ergebnisse geliefert, die mir mein eigener Geheimdienstapparat nicht präsentieren konnte. Der Vantani wäre ohne dein Engagement niemals in unsere Fänge geraten.«

Nun also noch überschwängliches Lob. Was war denn in Siegel gefahren? Ein solches Verhalten war Taeb nicht von ihr gewohnt.

»Wir machen nur unseren Job«, sagte Taeb. »Leider mit geringem Erfolg. Der Vantani ist tot, also waren unsere Bemühungen in dieser Sache umsonst.«

»Setzen wir uns.« Siegel machte eine einladende Handbewegung in Richtung ihres Schreibtischs. »Darf ich dir etwas anbieten?«, erkundigte sie sich. »Eine Erfrischung?«

»Nein danke«, lehnte Taeb ab. »Ich habe mir vorhin schon etwas bringen lassen.«

Wieso ist Marmora auf einmal so umgänglich?, fragte sie sich erneut. Da steckte mehr dahinter.

Man hat deine überragenden Leistungen für den TLD nicht vergessen, flüsterte Bina in ihrem Kopf. Interpretiere nicht zu viel in ihre Worte. Spitz lieber die Ohren und hör ihr zu.

Ich bin keine Kartanin, die dafür geeignete Ohrmuscheln hat.

Bina reagierte nicht auf den Spott.

»Lassen wir das Drumherum!«, forderte Taeb. »Wieso hast du mich zu diesem Vieraugengespräch gebeten?«

Siegel zögerte einen Moment. »Es ist klar, dass von den Vantani weiterhin eine große Gefahr ausgeht«, sagte sie schließlich, ohne direkt auf die Frage einzugehen. »Dagegen muss schnellstens etwas unternommen werden.«

»Genau das ist der Plan. Deshalb hättest du mich nicht extra herzitieren müssen.«

»Wie groß schätzt du die Bedrohung ein? Du besitzt jahrzehntelange Erfahrung. Ich hingegen bin noch nicht lange in meiner Führungsposition. Der TLD verfügt natürlich über die Hochleistungspositronik KENNON und massenweise Analysten, vor deren Daten ich mich kaum retten kann. Aber ich lege Wert auf unverstellte Meinungen. Solche, die von außerhalb kommen.«

»Du weißt, dass ich deinem Verein ziemlich lange angehört habe. Ganz so weit habe ich mich gedanklich nicht vom TLD entfernt.«

»Ja, aber du hast dich weiterentwickelt und andere Perspektiven erlebt. Dein Informationsdienst ›Taeb hilft‹ und was du mit ihm erreicht hast, ist beeindruckend, wenngleich du dich gelegentlich am Rande des Legalen bewegst.« Siegel beugte sich ein Stück vor. »Was zählt, ist jedoch dein Können. Also, wie lautet deine Meinung?«

»Dass wir die Bedrohung für Terra gar nicht hoch genug einschätzen können«, antwortete Taeb. »Genau in diesem Moment, während wir reden, ist unser Gegner damit beschäftigt, die Regierungsgewalt weiter zu untergraben, im schlimmsten Fall die Kontrolle über die Liga an sich zu reißen. Nicht mehr und nicht weniger.«

Siegel massierte sich die Wange. »Das sehe ich auch so.«

»Die Vantani scheinen uns immer mehrere Schritte voraus zu sein. Das muss sich ändern. Wir müssen endlich die Initiative ergreifen und aktiv gegen sie vorgehen.«

Siegel nickte.

»Die Zeit läuft uns davon. Gib mir und den Zwillingen freie Hand.«

Die TLD-Chefin lehnte sich wieder zurück. »Letztlich habe ich dich genau aus diesem Grund zu mir gebeten. Ich gewähre dir nicht nur volle Handlungsfreiheit, sondern stelle dir zudem im Rahmen deiner Ermittlungsarbeit sämtliche Ressourcen zur Verfügung, die du benötigst. Die Gefahr muss eingedämmt, die Vantani müssen unschädlich gemacht werden. Das hat oberste Priorität.«

Taeb war erleichtert. Somit hatte sich der kleine Ausflug ins Büro der TLD-Leiterin also doch gelohnt. »Danke für dein Vertrauen«, sagte sie.

Siegel nickte erneut.

»Um eines möchte ich dich aber bitten.«

»Ja?«

»Das Zur-Verfügung-stellen-sämtlicher-Ressourcen umfasst einen Besuch in der Ausrüstungskammer. Ich gehe gerne gut vorbereitet in einen Einsatz – und den wird es geben, darauf wette ich!«

Siegel zögerte. War entgegen ihrer Beteuerung doch Misstrauen vorhanden?

Offenbar nicht, denn nach einigen Sekunden sagte sie: »Einverstanden.«

 

*

 

Ist das die Bedienung eines Klischees oder normal?, fragte sich Taeb. Muss so ein Auftritt sein, wenn man Leiterin dieser Abteilung ist?

Brittany Queues, die Waffenmeisterin des TLD, kam herbeigeschwebt, um sie zu empfangen.

Taeb konnte kaum die Augen von ihr lösen, so merkwürdig war der Anblick. Die dunkelhäutige Frau mit dem krausen, schwarzen Haarschopf sah aus wie eine jener Körperoptimiererinnen, die ihre Physis mit allerlei Prothesen und Implantaten aufpeppten.

Ihr rechter Arm sowie das linke Bein steckten in metallisch glänzenden Schienen. Kinn und beide Wangen hingen in einer Schale aus dem gleichen Material. Wenigstens lag der Mund frei, sodass das freundliche Aufblitzen der Zähne zu erkennen war.

»Bitte verzeih mir mein Handicap, ich habe mich gestern im Gurban-Bogdo-Gebirge beim Antigrav-Steilwandskifahren verletzt«, erläuterte Queues nach der Begrüßung ihr Erscheinungsbild und führte Taebs anfänglichen Gedanken ab absurdum.

Was sie sah, war kein Selbstverbesserungsspleen, sondern medizinische Notwendigkeit. Es waren Stützen, die Skelett-, Kinn- und Wangenknochen stabilisierten.

»Sollten nicht positronische Sicherungssysteme so etwas verhindern?«, wunderte sich Taeb.

»Schon, aber was ist das Leben ohne ein bisschen Risiko?« Queues lachte. »Der Biopolymerfixierer in mir wirkt zum Glück ausgezeichnet. In ein oder zwei Tagen haben sich die Knochen wieder zusammengefügt, und ich bin die Dinger los.«

Taeb kannte die junge Waffenmeisterin nicht persönlich, dazu war sie bereits zu lange vom TLD fort. Aber ihre Arbeitsmoral war vorbildlich. Ein schwerer Unfall am Vortag, am Folgetag ging sie wieder ihrem Beruf nach.

In ihren Augen war Queues vielleicht etwas zu sehr mit ihrer Arbeit verbandelt. Insgesamt schien sie jedoch eine sympathische Zeitgenossin zu sein. Taeb war jedenfalls von ihr eingenommen.

»Marmora hat mir dein Kommen angekündigt«, sagte die Waffenmeisterin. Ihre Stimme war sehr dunkel und passte nicht zum zierlichen Körperbau. »Was soll ich sagen: Bedien dich!« Sie hob ihren eingeschienten Arm ein Stück an und machte eine einladende Geste in Richtung der Waffenausgabe.

Die Ausrüstungskammer nahm eine komplette Etage des TLD-Towers ein und verfügte neben Waffen über allerlei andere Dinge, die sich nicht in üblichen Arsenalen fanden, die aber das Agentenleben erheblich erleichtern konnten. Taeb hatte in früheren Jahren gern davon Gebrauch gemacht.

Zunächst erbat sie sich drei Kombistrahler und einen neuen TLD-SERUN die Kartanin würden Spezialanfertigungen aus einem externen Lager bekommen, die ihrem Körperbau gerecht wurden.

Hinzu kamen Energiemagazine. Vermutlich zu viele. Doch wer wusste schon, welche Überraschungen sie während ihrer Untersuchungen erwarteten?

Taeb ließ sich eine Inventarübersicht anzeigen. Darauf fand sie Störsonden, die geeignet waren, elektronische oder positronische Aggregate zu manipulieren. Sie verlangte mehrere Exemplare.

Queues gab alles anstandslos frei. Im Hintergrund des großen Raums, der eigentlich nichts anderes als ein Lager war, öffneten sich Klappen an den Wänden. Servoroboter entnahmen ihnen das Gewünschte und brachten alles zu einem großen Transportroboter, der die Ausrüstung danach in Taebs Ermittlungszimmer schaffen würde.

Sie warf einen weiteren Blick in die Inventarliste. Dabei erregte ein Begriff ihre Aufmerksamkeit.

»Was zur Hölle ist ein Van-de-Graaff-Nagel?«, fragte sie die neben ihr schwebende Waffenmeisterin.

Queues zögerte kurz, als müsse sie zunächst überlegen. »Oh, der Van-de-Graaff-Nagel«, sagte sie schließlich. Es klang wie Wenndegräf. »Das ist ein experimenteller Prototyp, von dem es nur ein Exemplar gibt. Siganesische Mikrotechnik, sehr aufwendig und zu teuer in der Herstellung für eine reguläre Nutzung. Warte, ich gebe dir die Spezifikationen.«

Sie tippte etwas in ihr Kombiarmband – vermutlich einen Freigabecode. Sekunden später erschien eine holografische Beschreibung des Nagels vor Taeb.

Sie wusste von ihrer Zeit beim TLD, dass in der Ausrüstungskammer Waffen in Eigenregie hergestellt und getestet wurden. Dies musste eine davon sein.

Der Nagel ist nach dem Physiker Robert Jemison Van de Graaff benannt, der in demselben Nationalstaat wie Perry Rhodan geboren worden war und gelebt hatte: den Vereinigten Staaten von Amerika, meldete sich Bina. Er ist vor allem für seinen im Jahr 1930 der Alten Zeitrechnung erfundenen Gleichstrom-Linearbeschleuniger in die Geschichte eingegangen.

Das interessierte Taeb herzlich wenig, dafür aber der Nagel selbst. Er konnte sich als überaus nützlich erweisen, wenn es hart auf hart kam.

»Ich nehme diese Waffe«, gab sie Queues zu verstehen.

»Begreife ihn als Werkzeug, nicht als Waffe, selbst wenn er dafür einsetzbar ist«, erwiderte die Agentin.

»Das wird sich weisen.«

»Möchtest du ihn gleich hier anlegen?«

»Ich bitte darum.«

Queues nestelte erneut an ihrem Armband herum. Wenig später erschien ein kleiner Roboter, der das Gewünschte brachte.

Taeb schüttelte leicht den Kopf, als sie die Waffe ... das Werkzeug vor sich sah. Sie nutzte gern modernstes Gerät, wenn sie für ihr Informationsbüro aktiv wurde. Das hatte ihr bereits ein ums andere Mal den Hintern gerettet.

Nun aber hatte sie etwas wirklich Besonderes vor sich, das ahnte sie.

Wer lässt sich bloß so etwas Schräges einfallen?, dachte sie und schüttelte leicht den Kopf.

Wie auch immer. Hauptsache, es erfüllte seinen Zweck.

Immerhin ist das mal etwas Handfestes ...
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Der Transportroboter glitt ins Ermittlungszimmer, gefolgt von Taeb.

Die Als-Z'ile Schwestern sahen auf, als die wuchtige Maschine in Richtung der Sitzecke glitt und dort die mitgeführten Waffen und den Schutzanzug aus der Ausrüstungskammer ablegte.

»Möchtest du in einen Krieg ziehen?«, fragte Sia beeindruckt.

Der Roboter hatte gerade die letzten Energiemagazine abgelegt und schickte sich an, den Raum zu verlassen.

»Wer weiß, vielleicht wird genau das geschehen«, kommentierte Taeb. »Wir sind bereits ein paar Mal auf dem falschen Fuß erwischt worden. Ich für meinen Teil möchte beim nächsten Mal nicht den Kürzeren ziehen, wenn ich es vermeiden kann.« Sie zeigte auf die Waffen. »Diese Kombistrahler sind euren überlegen. Tut euch also keinen Zwang an.«

Sia ging hinüber zu der stattlichen Sammlung an Waffen, Energiemagazinen und Zusatzmodulen und fasste sie kurz ins Auge. In einer blitzartigen Drehung wandte sie sich Taeb zu.

Ihre Bewegung war fließend und elegant. Obgleich Taeb selbst eine durchtrainierte Kämpferin war, ging ihr die Geschmeidigkeit der Katzenartigen ab. Gegen sie mutete ihre eigene Gewandtheit plump und ungelenk an.

»Wir dürfen wieder schalten und walten, wie wir wollen«, sagte Taeb.

»Wie bitte?«, fragte Sia.

»Das bedeutet, wir dürfen unsere Arbeit fortsetzen. Ohne Einschränkungen.«

»Ah. Ich verstehe.« Es klang unsicher. Die Kartanin hatten sicherlich eine umfangreiche Hypnoschulung in Interkosmo hinter sich gebracht, doch sie konnten unmöglich alle terranischen Redensarten und Metaphern kennen.

»Fassen wir zusammen, was wir haben«, schaltete sich Pur ein. Sie kam zu ihnen und aktivierte mit einem Wink ein Holo, aus dem Taeb auf den ersten Blick nicht viel ablesen konnte.

Da waren Standbilder zu sehen, ebenso Bewegtbildsequenzen, die sich stetig wiederholten. Eine Serie von Aufnahmen stammte aus der Solaren Residenz. Taeb musterte die Außenansicht der hoch über dem Residenzsee schwebenden Stahlorchidee in all ihrer architektonischen Pracht; der lange, dünne Stiel, die fünf Blütenblätter auf ihrem Kopf.

Taeb mochte diesen Anblick. Er stand für Terrania wie kein anderer.

»Die Auswertungen des TLD haben ergeben, dass es vielfältige Manipulationen der Sicherheitsvorkehrungen gegeben hat«, sagte Pur in dem für sie typischen blasierten Tonfall, dem nur selten eine ausgeprägte emotionale Regung innewohnte.

»Das ist bekannt«, sagte Taeb ungeduldig. Sie war begierig auf frische Informationen.

»Anfangs war nicht klar, in welchem Umfang das geschehen war. Inzwischen gibt es tiefergehende Erkenntnisse. Mehrere Nebenpositroniken wurden manipuliert, mit dem Ziel, Überwachungssensoren und -sonden zu täuschen.«

»Auszuschalten, wolltest du sagen«, präzisierte Taeb.

»Nein, täuschen. Die Geräte funktionierten weiterhin.«

»Geblendet, so würdest du es wahrscheinlich ausdrücken«, fasste Sia nach und bewies, dass sie doch ein wenig von menschlicher Ausdrucksweise verstand. »Sie arbeiteten, lieferten aber nur falsche Daten und Bilder.«

Taeb nickte.

»Darf ich, Pur?«, fragte Sia.

Pur trat ein Stück vom Holo weg, um ihrer Schwester Platz zu machen.

»Nimm zum Beispiel diese Sequenz«, sagte Sia und vergrößerte eines der Bilder.

Taeb erkannte den Raum anhand des Kryotanks darin. Es handelte sich um den Tatort im Sicherheitsbereich der Residenz. Ebenfalls zu sehen war der Monchai unter dem Glassitdeckel. Auf den ersten Blick schien alles in Ordnung. Aber ...

»Die Zeitstempel wurden gefälscht«, sagte Sia. »Zum Zeitpunkt dieser Aufnahmen war das Attentat längst geschehen und der Monchai tot. Es ist übrigens keine Endlosschleife, die abgespielt wird. Es handelt sich um artifiziell erstellte Bilder auf Grundlage des Originals. Siehst du den Reinigungsroboter, der den Boden säubert?«

Taeb bejahte.

»Er befand sich tatsächlich in dem Raum. Sämtliche Überwachungssysteme im Umfeld wurden in gleicher Weise verfälscht. Ich vermute, dass es profunder Kenntnisse bedarf, die Sicherheitssysteme der Residenz so manipulieren zu können. Das heißt, wir haben es mit einem Profi zu tun, der sich mit dieser Technologie hervorragend auskennt.« Sia machte eine Geste mit ihrer Hand und fuhr die Krallen aus.

»Ganz schön raffiniert«, musste Taeb dem Attentäter widerwillig Respekt zollen. »Klar ist aber auch, dass es ein Zugangsberechtigter gewesen sein muss. Man kann zwar bis zu einem gewissen Bereich Identitätsfälschungen vornehmen und damit durchkommen, aber nicht in diesem hoch gesicherten Bereich. Um bis zum Kryotank des Monchai vorzudringen, muss eine offizielle und gültige Zutrittsberechtigung vorgelegen haben.«

»Von denen es einige geben dürfte«, meinte Sia.

»Zu diesem Schluss bin ich ebenfalls gekommen«, sagte Pur. »Ich will den Personenkreis infrage kommender Personen eingrenzen, aber mir fehlt noch die Genehmigung.«

»Typisch TLD«, bemerkte Taeb. »Manchmal weiß die eine Hand nicht, was die andere tut.«

Wahrscheinlich hatte man Siegels Ermittlungsfreibrief noch nicht an alle Positroniken weitergegeben. Die einzelnen Rechenhirne arbeiteten unabhängig voneinander, um im Falle einer Kompromittierung nicht auf einen Schlag die gesamte Rechnerkapazität zu verlieren.

»Zugriff auf sämtliche Datenbanken gestatten!«, rief Taeb in den Raum.

»Erteilt«, kam es aus einem Akustikfeld zurück.

Wie schön, dass der Positronik ihre Berechtigung bekannt war!

Pur bedankte sich nicht, das hätte Taeb auch gewundert. Sie setzte sich stattdessen in einen der Sessel, aktivierte ein kleines Hologramm vor ihrem Oberkörper und begann in atemberaubendem Tempo mit beiden Händen darin herumzufuchteln.

Abbildungen und Schriftzeichen wechselten einander derart schnell ab, dass Taeb dem kaum folgen konnte. So ging das mehrere Minuten lang.

Pur war eine außergewöhnlich talentierte Kartanin. Wie wertvoll sie auf der Suche nach den Vantani war, konnte Taeb nicht hoch genug einschätzen. Ihr exzellentes strategisches Wissen, das taktische Geschick sowie das hervorragende Gedächtnis suchten ihresgleichen.

»Ich habe eine Liste der wahrscheinlichsten Täter«, platzte Pur so plötzlich heraus, dass Taeb zusammenzuckte.

Das chaotische Holobild schnurrte auf einige wenige Schriftzeichen zusammen. Pur transferierte sie auf das große Holo, auf dem bis dahin die gefälschten Bildaufzeichnungen zu sehen gewesen waren.

Es waren drei Namen. Dahinter waren kurze Beschreibungen der jeweiligen Person zu lesen.

Eins: Lisa Chao, hochrangige Personenschützerin, angestellt in der Solaren Residenz.

Zwei: Gertrud Morningdale, Perry Rhodans persönliche Sekretärin.

Drei: Zoldo Krimchov, technischer Berater von Homer G. Adams.

Taeb brauchte einige Augenblicke, um sich zu fangen. »Unmöglich!«, behauptete sie dann.

Muss ich dich daran erinnern, dass das Wort »unmöglich« im Zusammenhang mit den Umtrieben der Vantani nur beschränkt gültig ist?, ließ sich Aurelia Bina vernehmen.

Musst du nicht, kanzelte Taeb ihre mentale Helferin ab. Aber zwei davon sind hochrangige Persönlichkeiten, die für noch hochrangigere arbeiten.

Das sah wohl auch Sia so. »Bist du dir bei diesen Leuten sicher, Pur?«, fragte sie mit deutlich erkennbarer Skepsis in der Stimme.

»Ich liege meistens richtig mit meinen Analysen.«

»Das stimmt. Aber nicht immer.«

»Es müssten doch viel mehr Verdächtige sein« ,wandte Taeb ein.

»Euer Mondgehirn NATHAN hat vierzehn identifiziert«, bestätigte Pur.

»Und wie kommst du dann auf nur drei?«

»Empirie.«

»Das ist eine ziemlich vage Aussage.«

Pur machte eine wegwerfende Handgeste. »Krimchov: Er ist ein Techniker, mit allen Fähigkeiten, die es braucht, um einen Anschlag dieses Formats zu planen und umzusetzen. Außerdem war er zum fraglichen Zeitpunkt in der Solaren Residenz.«

»Ja, aber Menschen in exponierten Positionen, so wie er ... wäre das nicht ein bisschen zu auffällig?«, gab sich Sia weiter zweifelnd. »Ich halte es für ein Ablenkungsmanöver, und für kein dummes.« Sie fauchte leise. »Natürlich: Wenn man sich schon die Mühe macht, die Überwachungssysteme mit einer derartigen Raffinesse auszutricksen und anschließend alle Spuren zu verwischen, wieso nicht weiterdenken und uns offensichtlich an den Schnurrhaaren herumführen?«

»Ich bleibe bei meiner Einschätzung«, gab sich Pur beharrlich.

Sia stieß ein Zischen aus, das wohl eine Missfallensäußerung darstellte. »Ich rate zur Vorsicht«, sagte sie. »Je mehr wir uns auf einen kleinen Bereich fixieren, desto mehr verlieren wir das Gesamtbild aus den Augen.«

»Was möchtest du damit sagen?«, fragte Taeb.

»Was ich zum Ausdruck bringen will, ist, dass uns möglicherweise falsche Verdächtige präsentiert werden sollen, um vom eigentlichen Täter abzulenken.«

»Das mag sein. Aber wir müssen dem trotzdem nachgehen.« Taeb wandte sich an Pur. »Bei wem würdest du zuerst ansetzen?«

»Krimchov, er ist der bedeutendste und einflussreichste Verdächtige.«

Taeb wägte den Vorschlag ab. Pur verfügte über eine Art von Intuition, die künstlichen Gehirnen fehlte, das hatte sie in der Vergangenheit bereits bewiesen.

Schließlich kam Taeb zu dem Schluss, dass an Purs Vermutung etwas dran sein könnte. »Das hört sich nach einem guten Startpunkt an. Gehen wir der Sache auf den Grund.«

Sia imitierte ein menschliches Nicken.

»Besuchen wir Krimchov«, sagte Taeb. »Laut Anwesenheitsprotokoll hält er sich zurzeit in der Solaren Residenz auf.«


4.

Servitus

Filomeno Orth, zwei Tage zuvor

 

Schweben ...

Ein Zustand zwischen Schlafen und Wachsein. Reduziert auf die schlichte Erträglichkeit des Seins. Und des Nichtstuns.

Wieso?

Irrelevant.

Orth ... Orth? Ja, so hieß er, daran erinnerte er sich: Filomeno Orth.

Er fühlte sich gelöst, abgekoppelt von allen Bürden.

Ein Traum. Bis in alle Ewigkeit.

Wäre da nur nicht dieses irrsinnige Jucken, das nicht aufhören wollte. Sich gegen jene Trostlosigkeit stemmte, in der es sich so angenehm aushalten ließ. Es war allgegenwärtig, machte sich in seinem Körper breit. Er wollte, dass es wieder verschwand, damit er allein sein konnte mit sich und dem Nichts.

Doch er war nicht allein ... Da war jemand bei ihm.

Wo bist du?

Diese Stimme: Orth hatte sie bereits mehrmals vernommen. Sie war ohne Substanz, nicht von Schall getragen. Woher stammte sie? Außerdem war da noch die Frage: war er gemeint, wenn sie sprach?

Was soll ich tun?, fragte sie.

Die Stimme kommt aus mir!, begriff Orth in diesem Augenblick.

Diese seltsamen Worte waren das Einzige, was er wahrnahm. Mehr war da nicht. Er sah nichts, hörte nichts, roch nichts. Aber er spürte. Und er erkannte, dass die Stimme, die aus ihm kam, nicht von ihm selbst stammte.

Vantani. Plötzlich war da dieser Begriff. Er stammte von dem Ding in ihm. Er manifestierte sich in seinem Verstand.

Was war ein Vantani? Orth sagte dieser Begriff nichts. Bei dem es im Übrigen nicht blieb.

Einfacher.

Übernahme.

Noch zwei Begriffe.

Erklärten sie, was mit ihm geschehen ist? Hatte man ihn ... übernommen? War er einfach?

Erinnerungsfetzen zogen an seinem inneren Auge vorüber; an seine Wohnung und die Dunkelheit, an einen Schlag in den Nacken und dass sich jemand an seinem Gesicht zu schaffen gemacht hatte.

Hatte ihm jemand etwas eingepflanzt?

Es musste so sein.

Nein, nicht etwas war ihm eingepflanzt worden, sondern jemand!

Da steckte ein Wesen in ihm.

Dieser Zustand zwischen Schlaf und Wachsein wurde von diesem Wesen ausgelöst. Es war ein Einfacher. Wer oder was immer das war.

Diese Erkenntnis entfachte Orths Widerstandswillen. Er wollte sich gegen den Einfachen wehren. Mit aller Kraft versuchte er, ihm entgegenzutreten. Aber er fand keinen Ansatzpunkt. Es gab nichts, gegen das sich kämpfen ließ.

Rasch verpuffte Orths Widerstand daher in der Leere, die ihn auf seinen reinen Verstand reduzierte. Irgendwo dahinter lag unangreifbar der Vantani, wie er sich selbst bezeichnete.

Schwäche überkam Orth, gleich eines Erdrutsches, der sich in Zeitlupe über ihn ergoss.

Ich möchte aktiv sein, beschwerte sich der Vantani, der anscheinend nichts von Orths fruchtlosen Bemühungen mitbekommen hatte.

Wen sprach er an? Da war sonst niemand. Redete er etwa mit sich selbst?

Ich möchte Bedeutung haben.

Und ich möchte, dass du aus mir verschwindest, dachte Orth, aber dieser Wunsch wurde mit jedem Augenblick unwichtiger.

Wieso sich wehren? Es war alles egal.

Ich bin da, sprach plötzlich eine zweite Stimme. Sie unterschied sich nicht von der ersten, aber sie stammte von einem anderen Wesen. Sie kam nicht aus ihm, sondern ... drang von außen ein. Das wusste Orth mit Bestimmtheit.

Außen? Was war das? Müdigkeit umschloss Orth mit sanftem Griff. Ging es nun zurück in die Tristesse, aus der er gerade erst in seine Gedanken zurückgefunden hatte?

Wieso eigentlich nicht? Es war schön dort.

Er bekam noch mit, wie unvermittelt starke Gefühle aufflammten, die nicht von ihm ausgingen.

Bist du eine Mutter? Euphorische Hoffnung erfasste den Vantani.

Nein, ich bin mehr, gab das zweite Wesen zurück.

Was bist du?

Ich bin die Dominanz.

 

*

 

Ruhe und Trägheit. Beides war selbstverständlich, beides war gut. War das je anders gewesen? Welch Verschwendung.

Aber es juckte wie verrückt!

Jäh fiel Orth zurück in die Welt seiner Gedanken.

Weiterhin gab es nichts, das über sein Denken hinausging. Keine Sinneswahrnehmungen. Oder doch? Ab und zu hatte er den Eindruck, dass da etwas aufblitzte. War das ein gutes Zeichen? Kehrte der Sehsinn zurück?

Wie lange war er weg gewesen? Sekunden? Stunden?

Gab es auf dem kleinen Globus seines Verstandes überhaupt einen Ablauf von Zeit?

Ich habe ihn unter Kontrolle, äußerte sich der ungebetene Gast in Orths Kopf. Er war also noch da.

Ausgezeichnet, antwortete die zweite Stimme, die sich weiterhin genauso anhörte wie die erste; die Dominanz, wie sie sich genannt hatte.

Darf ich ruhen?, fragte der Einfache.

Es bleibt keine Zeit für eine Anwacht. Es gibt viel zu tun, und du musst das für mich erledigen.

Ich bin erschöpft. Der Widerstand meines Wirts war stark. Ohne Ruhe bin ich verloren.

Es spielt keine Rolle, was mit dir sein wird. Es zählt nur, was du für mich tust.

Schweigen, aber nur für einige Momente.

Mein Sein ist bald zu Ende?

Das ist es.

Wieder eine winzige Pause. Ich verstehe.

Immerhin wird deine Existenz mit Sinn gefüllt sein. Du erfüllst eine große Aufgabe für mich.

Ja, das ist wichtig.

Nach diesem Zwiegespräch herrschte erneut Stille.

Sorge erfüllte Orth. Was sollte das bedeuten: Mein Sein ist bald zu Ende? Betraf es das Ding in seinem Kopf? Oder ihn selbst?

Was spielte sich in ihm ab? Wer oder was war die zweite Stimme?

Was sich hinter der ersten verbarg, glaubte er inzwischen zu wissen: ein Parasit oder ein Symbiont. Der Einfache, der Vantani, war ein Lebewesen. Er musste in ihm stecken, körperlich und geistig.

Man hatte Orth mit einer Wesenheit kontaminiert, die seinen Willen unterdrückte – nein, das war falsch formuliert; seinen Willen besaß er ja noch. Aber die Kontrolle über seine Handlungen war verloren.

Orth war verwirrt. Und schon kroch da wieder diese tiefe, allumfängliche Müdigkeit in ihm hoch, verlangte, dass er sich ihr hingab. Mit Leib und Seele.

Bist du dir sicher, dass er dir gehorchen wird? Das war die Stimme der Dominanz. Orth konnte sie zweifelsfrei von der anderen unterscheiden.

Er wird sich nicht widersetzen, gab der Vantani zurück. Aber er behindert.

Ist das ein Problem?

Nein.

Gut. Denn das, was ich von dir verlange, ist komplex.

Befiehl, und ich werde es tun.

Ich benötige das Wissen deines Wirts. Nutze es, um Wege zu finden, wie ich in die Sicherheitssysteme der Solaren Residenz gelange. Ich benötige Zugriff darauf, um jeden Preis. Es dürfen keine Spuren zurückbleiben.

Solare Residenz? Sicherheitssysteme? Orth nahm diese Informationen nur am Rande wahr. Zu stark war der Drang, sich fallen zu lassen.

Schließlich gab er ihm nach. Ein Sturz wurde es indes nicht. Es war ein sanftes Hinübergleiten. Aber die Erleichterung, dass es gelang, war trotzdem groß.

 

*

 

Orth fand sich vor einer Arbeitsstation wieder. Sie gehörte nicht ihm. Sein Sehsinn gehorchte ihm demnach wieder. Vielleicht war er notwendig, um das zu tun, was diese Dominanz von ihm verlangte.

War das noch der Raum, in den er gebracht worden war, nachdem man ihn überwältigt hatte?

Orth sah sich in einem Käfig gefangen, der allein sein Gesichtsfeld aussparte. Kein Hören, Riechen und Schmecken, offenbar war das unerheblich für das Tun des Vantani.

Mit der Nesselsucht verhielt es sich anders. Die nahm Orth beinahe überdeutlich wahr. Hätte er sich die Ärmel hochgekrempelt, hätte er wahrscheinlich festgestellt, dass seine Haut über und über mit Quaddeln bedeckt war. Sie erzeugten jenen unerträglichen Juckreiz, der ihn schon mehrmals bis an den Rand des Wahnsinns getrieben hatte.

Er wollte sich kratzen, aber seine Hände gehorchten ihm nicht. Stattdessen führten sie ein Eigenleben, das er nicht unterdrücken konnte. Dem Vantani war das Befinden seines Körpers gleich.

Orths Finger huschten in rasendem Tempo durch Eingabeholos. Es geschah spielerisch, mit der ihm eigenen Leichtigkeit. Er hatte diese Gabe immer gemocht.

Er entwarf Programme, kleine raffinierte Werke, mit denen man Positroniken infiltrieren und im Sinne Dritter lenken konnte.

Es fügten sich reale Gegenstände zusammen – an anderer Stelle. Orth gab automatisierten Produktionsmaschinen Baupläne vor, die diese verwirklichen sollten.

Ein Impulsgeber zum Beispiel. Orth hatte nie eine Ahnung davon besessen, wie man sie herstellte, aber dieses Wissen war plötzlich in ihm, und er leitete es an die Fabrikationsaggregate weiter. Die Informationen, die er erhielt, waren teils unvollständig. Orth war es aber gewohnt, zu improvisieren, und davon macht er Gebrauch.

Hochenergetische Störgeräte für Kamerasonden? Kein Problem, sie in Auftrag zu geben. Das war nur eine Fingerübung. Wächter-Nano-Regimente mit Schadprogrammen zu nutzloser Kleinstelektronik transformieren? Das war beinahe noch einfacher.

Patrouillierende Roboter manipulieren? Pah, ein Kinderspiel!

Es fiel so leicht, all das zu erschaffen oder zu beeinflussen. Da war ein Gefühl von Freiheit ...

Plötzlich erschrak er über sein eigenes Tun. Beeinflussen ... es war doch genau das, was man ihm antat. Er ließ wider seinen Willen Objekte und Programme entstehen, die keinen guten Zweck erfüllen sollten. Konkret: Sicherungssysteme der höchsten Stufe zu überwinden, wie sie in der Solaren Residenz zum Einsatz kamen.

Was mache ich eigentlich?, fragte er sich verzweifelt.

Er war wehrlos, vor allem dafür verabscheute er sich selbst. An seiner Tätigkeit änderte das nichts. Mit aufgezwungenem Eifer machte er sich weiter daran, Verderben zu kreieren.

Die Arbeit war in einem Maße anstrengend, das Orth mehr und mehr erschöpfte. Oder war es nur der Vantani, dessen Lebensflamme allmählich erlosch?

Wir beide sind es, sagte ihm unmissverständlich sein Instinkt. Er ahnte, dass für ihn das letzte Stündlein geschlagen hatte, sobald der Vantani sein Leben aushauchte. Letzteres hatte die Dominanz sogar angekündigt.

Plötzlich drehte sich Orths Kopf, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Sein Blickwinkel veränderte sich. Und er sah, dass er nicht allein war. Da waren zwei Wesen. Er kannte sie – zumindest eine der beiden ...

Was ging bloß vor?

Er bekam es mit der Angst zu tun. Aber gerade diese Angst zwang ihn zum Kampf!

Es ist falsch, was ich hier tue. Diese Erkenntnis war so unbarmherzig wie unabänderlich. Letzteres wollte er nicht länger akzeptieren.

Gab es denn wirklich nichts, was er unternehmen konnte?

Er musste dem Vantani in seinem Kopf Paroli bieten, unbedingt – und den beiden Individuen, in denen er seine Kerkermeister sah. Aber wie?

Verzweifelt überlegte er. Und schließlich kam ihm eine Idee.

Das ist es!, dachte er. Der Vantani hat vorhin bemerkt, dass ich ihn behindere. Kann ich das vielleicht ausnutzen?

Schon in der nächsten Sekunde war da ein Plan, wie er an seinen Gegnern vorbeikam, ohne dass diese ihn bemerkten. Orth machte sich daran, ihn zu verwirklichen. Ob seine Absicht aufging, wusste er nicht.


5.

Momentum

Suyemi Taeb, 18. Mai 2144 NGZ

 

Das Panorama war atemberaubend.

Der Blick reichte nach Norden weit über den Stadtteil Antares hinweg. Goshun City war im Osten zu erkennen, mit ihm der See, der diesem Stadtteil seinen Namen gab. Er glitzerte im Sonnenlicht.

NATHANS Wetterkontrolle hatte Terrania einen herrlichen Tag spendiert.

Suyemi Taeb drehte sich im Antigravfeld des Residenzlifts halb um ihre Achse. Im Westen glitt Karakoto an ihrem Blickfeld vorbei. Im Süden erstreckte sich Garnaru.

Kurz glaubte sie, das Dolan-Memorial zu erkennen, war sich aber nicht sicher. Zahlreiche Wolkenkratzer, fast so hoch wie die schwebende Stahlorchidee, deren fünf Blütenblätter sich hoch über Taeb ausbreiteten, beschränkten die Aussicht. Dennoch war sie überwältigend. Der frei liegende Antigravlift bot hierfür eine perfekte Gelegenheit.

Taeb hatte auf ein Diffusorfeld verzichtet, das dem Auge den Eindruck eines geschlossenen Raums vermittelte und so den Aufstieg zur Residenz für unter Höhenangst leidende Zeitgenossen leichter gestaltete. Sie wollte Terrania wahrnehmen, diese vor Leben pulsierende Stadt.

Die Schicksalsschläge der Vergangenheit hatten die ehemalige Agentin hart werden lassen, aber der Anblick der Hauptstadt Terras berührte sie. Diesem Schmelztiegel von Spezies und Kulturen kam nur wenig in der Milchstraße gleich.

Für die Regierungszentrale Terras war nach dem Anschlag auf den Vantani eine verschärfte Sicherheitslage ausgerufen worden. Infolgedessen war der Zugang zur Residenz stark eingeschränkt.

Sämtliche Transmitterverbindungen waren ausgesetzt. Als Grund wurden Wartungsarbeiten am Teleportersystem angegeben. Ähnliches galt für die Gleiterplattformen. Sie waren für Besucher gesperrt. Notwendige Renovierungen seien fällig. Die zeitliche Kollision hätte sich leider nicht vermeiden lassen und die Regierungsbehörden bedauerten die dadurch entstehenden Widrigkeiten.

In Wahrheit gehörte diese Lügengeschichte zur Krisenstrategie. Der Öffentlichkeit verschwieg man die Gefahr, die unvermittelt über das Solsystem hereingebrochen war.

Nur wenige Stadtbewohner wussten von den Vantani. Aus Sicherheitsgründen und um eine Panik unter der Bevölkerung zu vermeiden.

Wie würden die meisten Bürger Terras wohl reagieren, wenn sie erführen, dass Wesen unter ihnen waren, die sich ihrer bemächtigen konnten? Panisch, zornig, irrational. Daher stimmte Taeb dem Vorgehen der Regierung voll zu.

Was die Anreise zur Residenz betraf, hatte man nicht einmal gegenüber Taeb und ihren beiden kartanischen Begleitern eine Ausnahme gemacht. Um die Stahlorchidee zu betreten, blieb nur die Personenschleuse, zu der die drei emporschwebten. An ihr fanden strikte Kontrollen statt, die man nochmals intensiviert hatte.

Taeb sah an dem filigranen, mehr als tausend Meter hohem Bauwerk, das auf Antigravfeldern einen Kilometer über der Stadt schwebte, hinab nach unten. Erhaben und friedlich lagen Residenzsee und Park unter ihr.

Was sich alles erreichen ließe, wenn man einander nur respektieren würde, dachte Taeb bei diesem Anblick.

Taeb zwang sich zurück in die Realität, in der kein Platz für Schwärmereien war. Das war bedauerlich und tragisch. Immerhin: Die aktuelle Lage zum Besseren zu wenden, dieser Aufgabe hatte sie sich verschrieben.

Sie blickte zu ihren kartanischen Begleitern, die neben ihr den Antigravlift hinaufschwebten. Pur interessierte sich nicht sonderlich für Terrania. Vermutlich war in ihr wenig Raum dafür, beeindruckt zu sein. Anders war das bei Sia. Die begutachtete die Hauptstadt Terras mit großem Interesse.

Taeb nickte ihr knapp zu. Sia drehte ihr als Reaktion die Innenfläche ihrer linken Hand entgegen und blinzelte einmal. Taeb vermochte diese Geste nicht zu interpretieren, sie ordnete sie als Zustimmung ein.

Mit einem tiefen Atemzug sog Taeb die Luft in ihre Lungen. Inzwischen sollte man Zoldo Krimchov festgesetzt haben. Sie nahm sich vor, ihn ordentlich in die Mangel zu nehmen.

 

*

 

»Ich weiß nicht, was diese haltlosen Anschuldigungen sollen!«, empörte sich Krimchov.

Taeb hatte ihn ohne viel Federlesens mit den Vorwürfen konfrontiert. Am Vortag hatte sie noch auf der Anklagebank gesessen, nun führte sie ein Verhör in einem der Sicherheitsräume der Residenz. So schnell ging es manchmal.

Sie konnte mit Fug und Recht behaupten, dass Krimchov aus allen Wolken gefallen war. Aber das hatte sie erwartet. So reagierten fast alle, die sich dem Verdacht ausgesetzt sahen, ein schweres Verbrechen begangen zu haben.

Der technische Berater des Unsterblichen Homer G. Adams war ein Schlacks, sicherlich zwei Meter zehn messend, mit einem Körpergewicht hart am Rande zur Magersucht. Hager war auch sein Gesicht, mit viel zu großen Ohren.

Taeb hätte ihn keines zweiten Blicks gewürdigt, wäre sie ihm zufällig auf einem Fußgänger-Transportband über den Weg gelaufen. Doch Krimchov besaß laut Personaldatei Familie. Eine akonische Ehefrau, mit der er drei gemeinsame Söhne hatte. Schönheit lag eben immer im Auge des Betrachters.

Sia und Pur hielten sich im Hintergrund, beide in Schutzanzüge gehüllt, wie Taeb selbst. Zwei Kampfroboter flankierten sie. Sie gehörten zur Sicherheitsmaschinerie der Residenz. Man hatte sie Taeb zur Verfügung gestellt.

Die Roboter sorgten nicht nur für Schutz, sondern waren ein plumpes, aber effektives Instrument zur Einschüchterungstaktik. Krimchovs Blicke pendelten immer wieder nervös zwischen den beiden konusförmigen, mannsgroßen Kampfrobotern hin und her.

Zwar hatten diese ihre Waffenarme eingefahren, die halbkugelförmigen Ortungsköpfe bewegten sich nicht. Allein das Wissen jedoch, dass diese Geräte, falls nötig, innerhalb einer Sekunde zu Tod speienden Ungetümen mutieren konnten, waren geeignet, den Widerstandswillen der meisten Verdächtigen zu brechen. Auf Krimchov machte der Auftritt jedenfalls Eindruck.

Taebs durch jahrzehntelange Erfahrung geschärfte Beobachtungsgabe nahm Krimchovs erweiterte Pupillen und den Schweiß auf seiner Stirn eher beiläufig wahr. Sie mochte wetten, dass sein Herz unter dem Brustkorb vor Aufregung heftig pochte.

»Ich werde mich bei Adams über diese rüden Methoden beschweren! Weiß er, dass ich verhört werde?«

»Befragt«, korrigierte ihn Taeb gespielt sanft. »Selbstverständlich ist er informiert. Als er von den Anschuldigungen hörte, war er nicht gerade begeistert, aber gab uns freie Hand.«

Das stimmte nicht. Sie hatten Adams nicht über seinen Mitarbeiter in Kenntnis gesetzt. Taeb hatte es als überflüssig erachtet.

Der Aktivatorträger hielt sich zurzeit auf Topsid auf und war über die Vorgänge auf Terra noch von Rhodan vor dessen Abreise ins Bild gesetzt worden. Er würde ihrem Vorgehen mit Sicherheit beipflichten, denn es geschah nicht grundlos. Zudem galt es, so wenig Informationen nach außen dringen zu lassen wie nur möglich. Man wusste nicht, ob irgendjemand sie abfing.

»Wie dem auch sei, ich war nicht im Hochsicherheitstrakt«, wies Krimchov jede Schuld von sich. »Und keinesfalls habe ich etwas mit einem Mord zu tun!«

Er sprang aus seinem Stuhl auf und fuchtelte wild mit den Händen – das hieß, er versuchte es, aber das eng anliegende Fesselfeld um seinen Körper schränkte seine Bewegung ein, sodass es bei einem leichten Anheben der Arme blieb.

Die Kampfroboter reagierten nicht darauf. Also sahen ihre Positroniken kein Risiko im Aufbäumen Krimchovs.

Dennoch wurde Taeb stutzig. Es lag am Verhalten Krimchovs. An dem Kerl war definitiv etwas faul, aber nicht auf die Art, die sie erwartet hatte. Von Vantani Übernommene versuchten ihre wahre Identität vor der Welt zu verbergen. Vor allem aber bewahrten sie Ruhe und gebärdeten sich nicht hysterisch.

Krimchov hingegen wand sich wie ein arkonidischer Zitteraal, der zu viel Sonne abbekommen hatte.

Vielleicht ist das eine neue Masche, mit der die Vantani ihre Täuschung perfektionieren, wandte Bina in Taebs Kopf ein.

Wäre möglich, stimmte sie ihr zu.

Zeit, die schweren Transformgeschütze auszupacken ...

»Laut Anwesenheitsprotokoll warst du zum Zeitpunkt des Attentats im Archivtrakt«, warf sie Krimchov vor. »Ich skizziere einfach mal dein Vorgehen: Von dort aus waren es für dich nur wenige Schritte, um in den abgesicherten Bereich zu gelangen. Du hast im Vorfeld die Sicherheitssysteme manipuliert und dir anschließend Zugang verschafft ...«

»Ich war zur fraglichen Zeit nicht einmal in der Residenz!«, unterbrach Krimchov sie lautstark und überraschend. Er setzte sich wieder und hob in einer flehenden Geste die Hände über seinen Kopf. »Ich gebe zu, dass ich das Anwesenheitsprotokoll gefälscht habe, um so zu tun, als ob ich in der Residenz sei.«

Nun war Taeb verblüfft. Sie hatte Krimchov gebrochen. Doch nicht so, wie sie erhofft hatte.

»Wieso sollte man seine Anwesenheit in der Residenz vortäuschen, wenn man nicht da ist?«, fragte sie verwirrt. »Arbeitszeitbetrug? Eine Affäre?«

»Nein, ich habe an einem mehrstündigen onryonisch-terranischen Bankett im Atlan-Village teilgenommen.«

Onryonen waren bekannt dafür, unter keinen Umständen in Anwesenheit anderer Speisen zu sich zu nehmen. Dagegen bevorzugten sie für Ausscheidungen ein Rudelverhalten. Bei Menschen war es andersherum. Terranisch-onryonische Bankette stellten eine Mischung von beidem dar, paradoxerweise aus den für beide Völker unangenehmsten Bestandteilen.

Diese Bankette waren keine Massenbewegung, aber sie fanden ihre Liebhaber.

»Was ist so schlimm daran, dass man ein Essen zu sich nimmt, während man zugleich dem Gegenteil frönt?«, fragte Taeb.

»Meine Familie darf das nicht erfahren. Meine Frau und meine Söhne würden es nicht verstehen...«

Krimchov redete weiter und erzählte von seinen Erlebnissen. Begeistert. Taeb hörte nicht hin. Krimchov war eine Sackgasse. Pur hatte sich in der Annahme geirrt, er könne der Täter sein.

Was für eine Zeitverschwendung!, fluchte sie still und leise vor sich hin.

 

*

 

Bereits wenige Minuten später bestätigte sich Krimchovs Alibi. Taeb hatte von NATHAN Überwachungsdaten angefordert. Der Verdächtige hatte tatsächlich an besagtem Onryonen-Dinner teilgenommen.

Zeugen würden sich wohl genügend finden, die das Alibi bestätigten.

Seine Geschichte war wasserdicht. Er war einer dieser Fusionisten, die einem Modetrend folgten, bei dem sich terranische und extraterrestrische Kulturen miteinander vermengten. Kein gedungener Mörder, der auf fremden Befehl hin gehandelt hatte.

Sicherheitshalber würde Krimchov dennoch die gleiche medizinische Prozedur durchlaufen, die Taeb und die Als-Z'ile-Schwestern über sich hatten ergehen lassen müssen. Bringen würde das indes nichts, das ahnte Taeb.

Dann eben weiter im Programm: Die Sondervollmacht, die man Sia, Pur und ihr ausgestellt hatte, erlaubte es ihnen, sich frei innerhalb der Stahlorchidee zu bewegen

Sie hatten sich aufgeteilt. Sia wollte Erkundigungen über Lisa Chao einholen. Dazu hatte sie sich zur Zentrale des Personenschutzes begeben. Pur hingegen war bei Taeb geblieben, was nachvollziehbar war; der Kartanin waren diese Art von Nachforschungen unangenehm. Ihr Metier war die Analyse des Unbelebten.

Dazu würde sie gleich Gelegenheit bekommen.

Taeb entfernte mit einem Permit, das ihr auf ihr Kombiarmband gespielt worden war, das energetische Sicherungssiegel am Zugang zu einem Glassitwürfel. Man hatte ihn als Schleuse vor dem Raum installiert, in dem das Drama um den Monchai seinen Anfang genommen hatte.

Das Warnholo, dass der Zutritt untersagt sei, erlosch, und die Tür glitt auf.

»Was hoffst du zu finden?«, fragte Pur, die Taeb in die Schleuse folgte. »Der TLD hat alles mehrfach untersucht. Selbst das Fell des Monchai werden sie mit allen Krallen durchkratzt haben.« Sie ließ ein leises Zischen auf diesen Ausspruch folgen.

In der Schleuse fand keine Dekontamination statt, im Gegensatz zu vorgestern, als es noch etwas zu schützen galt. Die innere Tür glitt auf und gab den Blick auf den Kryotank frei, in dem die Leben eines Monchai und eines Vantani ihr abruptes Ende gefunden hatten.

Taeb drehte den Kopf zu Pur. »Oberste Ermittlerregel: Man übersieht immer etwas, egal, wie intensiv man sucht. Manchmal reicht schon ein etwas anderer Blickwinkel.«

Ihr Blick fiel zunächst auf den Kryotank, der in der Mitte des Raums montiert war. An dem wuchtigen Apparat mit dem Glassitdeckel hatte man alles unverändert gelassen – vielleicht, um zusätzliche Untersuchungen vorzunehmen, falls es sich als notwendig erweisen sollte.

»An einen Fall erinnere ich mich gerne zurück«, sagte Taeb. »Ein Geschäftsmann hatte mich engagiert, um einen Speicherchip wiederzufinden, auf dem ein nicht unbeträchtlicher Betrag einer krypto-positronischen Währung hinterlegt war. Er befürchtete einen Diebstahl und beauftragte mehrere Detekteien, die nichts erreichten. Schließlich kam er zu mir.«

»Du hattest Erfolg?«

»Richtig. Es war kein Diebstahl. Als ich ihn den Tag rekapitulieren ließ, an dem er den Chip verlor, stellte sich heraus, dass er einfach vergessen hatte, ihn wieder in den Tresor zurückzulegen. Er steckte noch in der Tasche seiner Hose, die sich bei der Schmutzwäsche fand. Schnell verdientes Geld bei minimalem Aufwand.« Taeb konnte sich ein leichtes Schmunzeln nicht verkneifen, als sie daran zurückdachte.

Das erstarb ihr rasch auf den Lippen, als sie sich daran erinnerte, wie der Alarm sie vor zwei Tagen aus dem Schlaf gerissen hatte und sie in aller Hast zu diesem Raum gestürmt war, nur um dort festzustellen, dass der Monchai erschossen worden war.

Als sich Taeb über den geschlossenen Deckel des Kryotanks beugte, sah sie dort noch einen zerfaserten, braunen Fleck, ziemlich genau in der Mitte der Unterlage. Ein auf unterste Leistung dosierter Thermostrahl war durch den Leib des Monchai gedrungen. Geblieben war eine Mischung aus Schmauchspuren und geronnenem Blut.

Wer es auch war, er muss einen Nadelstrahler verwendet haben, dachte Taeb. Nur die kann man so punktgenau dosieren, dass sie nicht den gesamten Körper des Opfers verbrennen.

»Sehen wir uns doch die Protokolle noch einmal an«, schlug Taeb vor. »Vielleicht haben wir hier ebenfalls etwas in der Schmutzwäsche übersehen.«

Der Versuch, Pur damit zu amüsieren, scheiterte. Die Kartanin reagierte nicht darauf.

Die Semitronik der Residenz, LAO-2, bildete zwei virtuelle Arbeitsstationen aus, die mitten im Raum materialisierten. Sitzmöglichkeiten gab es keine. Pur stürzte sich mit Feuereifer auf die Daten, die die Semitronik übertrug.

Die eingespielten Protokolldaten erbrachten für Taeb nichts Neues. Dennoch ging sie erneut die zahlreichen Manipulationen durch, die von den Datenforensikern und Positroniken übereinstimmend identifiziert worden waren.

Der Attentäter hatte sämtliche Voraussetzungen geschaffen, um sein Opfer ungestört zu eliminieren. Dazu gehörte zunächst die Desaktivierung der Überwachungseinrichtungen. Danach hatte er das Türsystem manipuliert, das den unbehinderten Zugang zum Kryotank ermöglicht hatte. Taeb erkannte die verwendete Kennung. Es war ihre eigene, die sich jemand für diesen Zweck angeeignet hatte.

Diese Fakten waren allesamt bekannt und etliche Male durchgekaut, wie Pur bereits erwähnt hatte.

»Was gibt es an neuen Erkenntnissen?«, fragte Taeb Pur nach einer Weile. »Haben wir überhaupt welche?«

»Eine der Spuren führt zu einer automatisierten Fabrik, in der jeder sich Dinge anfertigen lassen kann«, antwortete Pur. »Erst kürzlich wurden vorgeblich ein paar Kunstholo-Projektoren hergestellt. Schaut man genauer ins Fertigungsprotokoll, stellen sie sich als etwas ganz anderes heraus: Sonden, mit denen sich positronische Geräte aller Art täuschen lassen.«

»Also Werkzeuge, wie sie hier zum Einsatz kamen. Weiß man, wohin die Sonden geliefert wurden?«

»Nein, Lieferweg und Zieladresse sind unbekannt. Vollständig verschleiert.«

»Da hat jemand ganze Arbeit geleistet.«

Pur kratzte sich über ihr Nackenfell. »Ich widme mich den Geschehnissen in der Residenz.«

Sie war ganz in ihrem Element. Ihrer Arbeitsweise entsprechend, lösten sich die Projektionen vor ihrer Arbeitsstation in rasendem Tempo ab. Taeb vermochte kaum zu folgen.

Sie erkannte Bildaufzeichnungen des Raums, in dem sie sich befand. Auf ihnen war nichts zu sehen außer dem Kryotank – er wirkte unberührt. Doch der Zeitstempel verriet, dass der Monchai zu diesem Zeitpunkt bereits tot gewesen sein musste.

Zwischendrin rief Pur immer wieder Dateien auf, bei denen es sich um Programmzeilen zu handeln schien.

Plötzlich fauchte sie auf und verharrte in ihren Bewegungen. Ihre Schnurrhaare zitterten. Ein Zeichen der Erregung.

Fast erwartete Taeb, dass Pur sich nun mit dem Fuß den Hals kratzte, wie es die terranischen Hauskatzen mit ihren Hinterpfoten taten. Taeb schalt sich sogleich für diesen Vergleich. Zum einen war das Pur anatomisch gar nicht möglich, zum anderen wollte sie keine Vorurteile bedienen, auch nicht in Gedanken. Kartanin waren bei aller Ähnlichkeit keine Katzen!

»Hast du etwas gefunden?«, fragte Taeb.

»Ich glaube ja«, erwiderte die Kartanin. »Ich bin auf einen Widerspruch gestoßen, dem man anscheinend keine Beachtung geschenkt hat.«

»Was meinst du damit? Was das Vorgehen des Attentäters angeht?«

»Nicht sein Vorgehen in Bezug auf die Vorbereitung, sondern auf die Umsetzung dieser Vorbereitungen. Lass es mich erklären.« Pur machte ein paar blitzschnelle Handbewegungen und projizierte eine Liste auf die Arbeitsstation.

Taeb erkannte darin eine chronologische Reihenfolge der Manipulationen. »Der Gesuchte hat nach logischen und rationalen Gesichtspunkten gehandelt und die Systeme in passender Reihenfolge ausgeschaltet. Dies geschah, um nicht nachrangige Instanzen auf den Plan zu rufen, die einen Alarm hätten auslösen können. Sieh es als Kausalkette, um die Voraussetzungen zu schaffen, mit der sich das Attentat sicher umsetzen ließ.«

»Das ist nichts Neues, Pur«, hielt ihr Taeb entgegen. »Diese Fakten sind bekannt.«

»Lass mich weiterreden«, beharrte die Kartanin. »Zunächst hat jemand die Überwachungspositronik überbrückt, ein LAO-2 zuarbeitendes System, sodass sie den ihr übertragenen Bereich aus dem energetischen Auge verlor. Anschließend wurden nacheinander die Kamerafelder und Überwachungssonden außer Gefecht gesetzt und den patrouillierenden Robotern neue Routen zugewiesen, weit entfernt vom Sicherheitsbereich.«

Taeb verstand nicht, worauf Pur hinauswollte. »So hätte ich gehandelt, wenn ich Böses im Schilde führen würde«, kommentierte sie.

»Auffällig ist die Diskrepanz zwischen der Umsetzung und der Art, wie die Umprogrammierung der Überwachungskomponenten erfolgte«, fuhr Pur fort. »Um in die Infrastruktur eines derart gut geschützten Systems wie dem der Solaren Residenz einzudringen, bedarf es professioneller Kenntnisse. Die hat unser Attentäter. Er handelte stringent und zeitlich exakt. Dann aber ...« Pur machte eine lässig aussehende Handbewegung vor dem Holo, »... sind da viele unerklärliche Fehler. In den Programmzeilen finden sich Artefakte, die nichts zum Zweck der Programmierung beitragen.«

»Du möchtest sagen: Der Attentäter war ein Vollprofi, der geschludert hat?«

Pur verzog das Gesicht, als könne sie mit dem letztgenannten Begriff nichts anfangen. »Das passt nicht zum Gesamtbild. Diese Fehler haben keinerlei Konsequenzen. Es sind überflüssige Daten. Ich habe keine Ahnung, warum der Attentäter das getan hat. Es ist, als hätte er es aus einer Laune heraus gemacht, weil ihm die Programmierarbeit gefiel.«

In diesem Moment betrat Sia den Raum. Purs Schwester hatte keinen besonders optimistischen Gesichtsausdruck aufgelegt.

Nachdem Taeb sie kurz auf Stand gebracht hatte, berichtete Sia: »Mit Lisa Chao scheint einiges schiefgelaufen zu sein. Sie befindet sich auf dem Weg zur Wega, um auf Ferrol Urlaub zu machen.«

Taeb konnte es kaum fassen. »Urlaub? Man lässt sie gehen, obwohl ein Mord an ihrem Arbeitsplatz geschehen ist? Sie hatte doch in der Nacht des Anschlags Dienst in der Residenz.«

Einer der besten Sicherheitsdienste der Liga beging einen derartigen Anfängerfehler? Gehörte das ebenfalls zu den Manipulationen? Hatten sie ihre Täterin?

»Es gab beim Personenschutz eine ganz schöne Zankerei wegen der Sache, nachdem ich ihnen Chao als Verdächtige präsentiert hatte. Offenbar war ihr Urlaub lange geplant, aber niemand hatte sich die Mühe gemacht, nachzuhaken und ihn eventuell auszusetzen.«

Taeb warf einen kurzen Seitenblick zu Pur. Sie scherte sich nicht um das Gespräch zwischen Sia und ihr. Sie hatte sich ganz in ihre Holos vertieft.

Taeb atmete tief ein. »Da werden Köpfe rollen, schätze ich.«

»Das LFG-Flottenkommando ist gewarnt«, erklärte Sia. »Der Passagierraumer wird abgefangen und festgesetzt, um die Sache zu klären.«

Mach dir nichts vor, Suyemi, erklang Binas Stimme in Taeb. Chao steckt nicht dahinter. Ein Vantani fliegt nicht zum Sonnenbaden nach Ferrol.

Außer er hat dort etwas zu erledigen, widersprach Taeb schwach.

Wunschdenken.

»Bleibt also momentan nur Morningdale greifbar«, fasste Taeb Binas Analyse in Worte. »Nehmen wir sie uns vor.«

»Morningdale ist eher unbedeutend«, gab sich Sia skeptisch. »Sie ist zwar Rhodans Sekretärin, aber wie sollte ihr Wissen über dieses Projekt von San den Vantani von Nutzen sein? Sie ist keine Technikerin und hat von technischen Manipulationen vermutlich keine Ahnung.«

Taeb überlegte. Sie kannte Morningdale flüchtig, hatte sie ein, zwei Mal im Umfeld Perry Rhodans gesehen. Die Frau hatte auf sie einen harmlosen Eindruck gemacht. Niemand, der jemandem etwas zuleide tun konnte.

Sollte sie jedoch von einem Vantani übernommen worden sein, sah die Sache ganz anders aus.

»Wir nehmen trotzdem Witterung auf«, entschied sie im Stil einer Kartanin.

 

*

 

»... es tut mir leid, aber momentan kann ich leider keine Zeit für dich erübrigen«, lehnte Morningdale Taebs Anfrage nach einem persönlichen Gespräch höflich, aber bestimmt ab. »Ich stecke mitten in den Vorbereitungen zu einer wichtigen Konferenz.«

Die Frau mit dem grau melierten Haaren war wohl in ihrem Büro und stand vor einem Aufzeichnungsfeld. Im Hintergrund war bei offenem Fenster die Skyline Terranias zu sehen.

»Dir ist schon klar, dass die Vorwürfe gegen dich kein Kavaliersdelikt sind?«, versicherte sich Taeb noch einmal, ob ihre Gesprächspartnerin sie wirklich verstanden hatte.

»Ich soll den Tod eines Gefangenen in der Solaren Residenz verursacht haben? Tut mir leid, aber das ist lächerlich.« Morningdale verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust.

»Dann lass uns die Geschichte klären und ein für alle Mal aus der Welt schaffen.«

»Gerne, aber nicht jetzt«, blieb Morningdale hart. »Sobald ich Zeit habe. Ich melde mich bei dir.«

»Wie du meinst«, sagte Taeb. »Ich erwarte deine Rückmeldung. Bald.« Grußlos beendete sie das Komgespräch.

»Was denkst du?«, erkundigte sich Sia, nachdem das Holo erloschen war. Sie schwenkte ihr rechtes Ohr zu Taeb, während das linke in Richtung ihrer Schwester gerichtet war, die sich hinter den Kryotank in eine Ecke zurückgezogen hatte und dort offenbar Gedanken wälzte.

»Ich weiß es nicht«, gestand Taeb. »Am liebsten würde ich das Sicherheitspersonal im Sansa-Gebäude bitten, sie festzusetzen. Aber ich befürchte das nächste Fiasko.«

Wenn es dem Attentäter gelungen war, Zugriff auf den Monchai zu erlangen, der in diesem Raum gestorben war, würde er vielleicht ebenfalls die aktuellen Ermittlungsbemühungen torpedieren. Sia hatte vermutet, dass man ihnen falsche Verdächtige vorsetzte. Taeb war mehr und mehr bereit, das auch zu glauben.

Taeb wurde zunehmend ungeduldig. Je mehr Zeit ergebnislos verstrich, desto wahrscheinlicher war es, dass ihnen der Schuldige durch die Lappen ging.

Ich habe Purs Entdeckung gründlich analysiert und etwas gefunden, meldete sich in diesem Augenblick das Bina-Modul. Dass es ohne Vorankündigung geschah, war für Taeb längst Alltag. Das war sie von ihrem ehemaligen Extrasinn so gewohnt. Immerhin war Bina zuverlässiger.

Du meinst die nutzlosen Datenfragmente?, wollte Taeb wissen.

Sie sind weder nutzlos noch überflüssig. Sie sind nicht aus Lust und Laune heraus entstanden, sondern mit einem klaren Ziel.

Du glaubst, dass eine Absicht dahintersteckt?, fragte Taeb. Welche?

Weißt du, was man unter einer Obfuskation versteht?

Nein, musste Taeb zugeben.

Stark verkürzt, handelt es sich dabei um eine absichtliche Veränderung von Programmierungen mit dem Ziel, sie für Außenstehende schwerer verstehbar zu machen oder aber ihren Zweck zu verschleiern

Nun, den Zweck hat es nicht verschleiert. Der war die Ermordung des Monchai.

Deshalb gehe ich davon aus, dass die erstgenannte Möglichkeit zutrifft.

Erkläre es mir.

Die Manipulationen waren zeitlich klar gegliedert – eine Kausalkette, wie Pur korrekt bemerkt hat. Das gilt genauso für die Artefakte. Ich halte sie ebenfalls für eine Kausalkette. Für sich allein betrachtet, sind sie bedeutungslos, eine bloße Aneinanderreihung von Buchstaben und Ziffern. Korrekt aneinandergereiht ergeben sie aber eventuell einen Sinn.

Taeb unterdrückte ein Kopfschütteln. Augenblick: Du willst mir weismachen, dass die besten Positroniken und Semitroniken Terras über all diesen Daten gebrütet haben, und ausgerechnet ein Modul in meinem Kopf kommt auf den richtigen Gedanken?

Weil ich in jemandem stecke, dessen Denkweise ich mir zunutze mache.

Eine wahnsinnig hilfreiche Aussage ... Wie darf ich denn das verstehen?

Du bevorzugst einfache Lösungswege. Und ich denke, die hat der Attentäter genutzt.

Gut, dann nenne mir deine Schlussfolgerung.

Ich habe noch keine, ich arbeite daran. Danach schwieg Bina wieder.

Das war eine interessante Entwicklung. Taeb beschloss, den beiden Kartanin noch nichts darüber zu offenbaren. Sie vertraute ihnen – aber zu Recht?

 

*

 

Sie verließen die Kryokammer und gingen zu einer der Aussichtsterrassen des Blütenblatts Drei, die keine Minute zu Fuß entfernt lag. Umgeben wurde sie von der riesigen Glassitkuppel, die diesem Ausleger erst seine charakteristische Blütenform verlieh.

Allenthalben war die Nervosität zu spüren, die große Teile des Personals der Residenz erfasst hatte. Verkniffene Mienen, abstehende Schuppen und gesträubtes Fell, je nach Spezieszugehörigkeit. Sicherheitspersonal patrouillierte durch die Gänge, begleitet von Kampfrobotern.

Sie ahnen, dass etwas im Argen liegt und sich ihrer Kontrolle entzieht, dachte Taeb.

Sicher wussten selbst in der Residenz nur einige wenige über das wahre Ausmaß der Bedrohung Bescheid. Die Atmosphäre ließ jedoch darauf schließen, dass den meisten bewusst war, dass es um mehr ging als nur das unerlaubte Eindringen in einen Sicherheitsbereich und einen Mord. Gerüchte eben, die sich verselbstständigten und verstärkten.

Dem phantastischen Ausblick aus mehr als eineinhalb Kilometern Höhe tat die allgemein schlechte Stimmung keinen Abbruch. Taeb war jedoch nicht hergekommen, um das Panorama der Stadt ein weiteres Mal in sich einzusaugen.

»Wir sollten Morningdale aufsuchen«, unterbrach Pur ihre Überlegungen.

Taeb drehte sich zu ihr um. »Du sprichst mir aus der Seele«, sagte sie.

»Die Frau lügt wie gedruckt«, behauptete Pur und zögerte. »So sagt man doch bei euch.«

»Der Ausdruck ist ziemlich veraltet, aber benutzt wird er immer noch«, bestätigte Taeb. »Also gut, gehen wir zum Sansa-Gebäude. Ich wüsste momentan nicht, wo wir sonst ansetzen sollten.«

»Wir könnten zuvor Kontakt zum Flottenkommando aufnehmen«, schlug Sia vor. »Sie müssten den Passagierraumer mit Lisa Chao an Bord inzwischen gestoppt haben. Der Flug zur Wega dauert nicht einmal einen halben Tag.«

»Nein«, lehnte Taeb ab. »Das wird nichts.«

»Wieso bist du dir so sicher?«

»Instinkt. Chao ist sauber, darauf wette ich meine arkonidische Hälfte.«

Du wolltest eine Lösung, hörte Taeb Bina da in sich sagen. Ich habe eine anzubieten.

Sprich.

Der Attentäter hat eines der ältesten bekannten Verschlüsselungsverfahren angewendet, eine Abart der monoalphabetischen Substitution.

Willst du mich auf die Schippe nehmen?!

Nein, dir lediglich die Augen öffnen. Unser unbekannter Programmierer versucht uns etwas mitzuteilen, und dabei hat er tatsächlich einfach gedacht. Hinter dem vermeintlichen Datenmüll verbergen sich Buchstaben und Zahlen, die den Programmzeilen hinzugefügt wurden, und zwar mit, aber auch ohne Bedeutung. Bei mehr als 99,9 Prozent handelt es sich um reine Platzhalter. Die übrigen 0,1 Prozent entziehen sich ebenfalls einer sinnvollen Interpretation, außer man weiß, wonach man suchen muss.

Und das haben all die Analysten und Positroniken nicht erkannt?

Vermutlich, weil ein solch schlichtes Verfahren gar nicht erst zur Debatte stand.

Hm. Also, was hast du gefunden?

Ich gehe nicht ins Detail, aber nach Analyse und Ausschlussverfahren habe ich eine Botschaft identifizieren können. Es handelt sich um eine Ortsangabe.

Taeb war wie elektrisiert. Die überflüssigen Daten waren also nicht dazu gedacht, die Überwachungssysteme der Residenz abzulenken, sondern die Macht, die hinter den Manipulationen steckte, schlussfolgerte sie. Jemand hat eine Warnung geschickt.

So lautete die Quintessenz.

Welcher Ort ist gemeint? Nagende Neugier erfasste Taeb.

B-018-12. Sagt dir diese Ziffernfolge etwas?

Nein.

Aber sicher der Canopus-Boulevard.

Can... Augenblick! Das kann doch nicht sein!

Taeb hielt es nicht mehr an ihrem Platz. Sie stürmte los, ohne auf die Kartanin zu achten, die von dem mentalen Dialog nichts mitbekommen hatten und miteinander diskutierten.

Sie rannte zu der weit ausladenden Glassitfront der Aussichtsterrasse.

Zufällig war von dort der Canopus Boulevard sehen, der im Süden in knapp acht Kilometern Entfernung den Gobi-Park mit dem Goshun-See verband.

Taebs Aufmerksamkeit galt jedoch nicht der Straße, sondern einem im Vergleich zu den teils kilometerhohen Wolkenkratzern unscheinbaren Bauwerk, das kaum zwischen ihnen auffiel. 30 Stockwerke zählend, mit ovalem Grundriss.

B-018-12 ...

Taeb ballte kurz die Hände, dann aktivierte sie ihr Kombiarmband.

»Marmora Siegel!«, verlangte sie lautstark von der Positronik des Geräts.

Wenige Sekunden später kam die Antwort der gewünschten Gesprächspartnerin. »Suyemi? Was kann ich für dich tun?«

Taeb verzichtete auf Höflichkeiten: »Unterrichte sofort Gianni Manuel. Er soll seine Leute auf Trab bringen. Die Sache eilt! Sie sollen uns erwarten, voll ausgerüstet!«

»Ich gebe es weiter.«

Taeb unterbrach die Verbindung. Siegel hatte den Ernst der Lage erkannt und verzichtete auf Nachfragen.

»Was ist los, Suyemi?«, fragte Sia, die neben sie getreten war.

»Sie ist doch die Attentäterin!«, presste Taeb hervor und drehte sich zu ihr um. Inzwischen hatte sich Pur zu ihnen gesellt. »Gertrud Morningdale! Verdammt, wir hätten es wissen sollen! Dank meines Gesprächs mit ihr ist sie nun gewarnt. Wir müssen sofort handeln!«

Canopus-Boulevard, dabei handelte es sich um eine Ortsangabe. Bei B-018-12 ebenfalls. Genauer: um einen Bürotrakt.

Es war Rhodans Bürotrakt im Sansa-Gebäude.


6.

Infinitum

Filomeno Orth, nun

 

Die Schreibtischplatte war kalt. Sie drückte sich in Filomeno Orths Wange, der in seinem Stuhl sitzend über ihr zusammengebrochen war.

Am Rand seines Blickfelds, kaum wahrnehmbar, glomm das Holofeld der Arbeitsstation, an der er Stunde um Stunde, vielleicht tagelang ausgeharrt und Dinge wider seinen Willen getan hatte, die Unheil verursachen würden – und bereits verursacht hatten.

Nach und nach waren sämtliche Sinne zurückgekehrt. Selbst seine linke Hand vermochte er inzwischen leicht zu bewegen. Aber was nützte das? Die Schwäche in ihm wog schwer und war omnipräsent.

Gertrud Morningdale lag nur wenige Meter neben ihm. Ihr Gesicht war nach oben gerichtet, seinem zugewandt. Unendliche Müdigkeit lag im Blick von Rhodans Sekretärin. Ungefähr einmal pro Minute ein Blinzeln. Der Mund stand halb offen. Speichel troff heraus. Er war grünlich.

Vor wenigen Minuten noch war sie putzmunter durch den Raum spaziert. Sie hatte mit jemandem namens Suyemi Taeb gesprochen und den Mord abgestritten, den sie begangen hatte. Anschließend war sie vor ihrem Schreibtisch zusammengebrochen.

Beinahe so, als ob jemand ein Sensorfeld an ihr betätigt und sie abgeschaltet hätte.

Abgeschaltet? War es das, was man mit ihnen gemacht hatte? Und mit den Vantani in ihm und Morningdale? Orth zweifelte nicht daran, dass einer in ihr steckte.

Mir geht es schlecht, jammerte die Stimme in seinem Kopf. Immer wieder verlangte sie nach der Dominanz, flehte nach ihr. Aber die antwortete nicht mehr. Sie schien ihren Diener aufgegeben zu haben.

Ihr Werkzeug, korrigierte sich Orth. Nichts anderes war das Wesen, dass sich in ihm breitgemacht hatte. Ein Werkzeug, mit dessen Hilfe die Dominanz ihn gesteuert hatte.

Aber nicht vollständig. Er hatte sich gegen die Unterdrückung des Vantani aufgelehnt!

Unter unendlichen Mühen war es ihm gelungen, an dem Vantani und der Dominanz vorbeizuarbeiten, versteckte Sequenzen in die Codes seiner Schadprogramme einzupflegen. Unmöglich, dass sie von seinem inneren Sklavenhalter oder dessen Auftraggeber aufgespürt worden waren.

Morningdale schien sich hingegen nicht gegen ihren Vantani gewehrt zu haben – Rhodans rechte Hand war als loyale, aufopferungsvolle Frau bekannt. Orth hatte einmal einen Artikel über sie in einem Holomagazin überflogen. Keinesfalls würde sie ihren Chef verraten und mit der Dominanz freiwillig gemeinsame Sache machen.

Orth hatte es ihr ermöglicht, in die Solare Residenz einzudringen und den Vantani zu töten, den man dort festgesetzt hatte.

Die Dominanz hatte diesen Erfolg dem Einfachen in ihm verkündet, bevor sie verstummt war.

Orth schämte sich, dass es ihm nicht gelungen war, das zu verhindern, obwohl er versucht hatte, die Behörden darauf aufmerksam zu machen.

Anscheinend konnten sie die versteckte Botschaft nicht entziffern. Hatte er zu kompliziert gedacht oder waren die Ermittler einfach nicht clever genug, seiner Spur zu folgen?

Bislang war niemand gekommen ...

Trotz des Misserfolgs fühlte Orth Stolz in sich. Man hatte ihm viel zugetraut, nicht nur einmal. Doch er hatte diejenigen enttäuscht, die sein Potenzial hatten wecken wollen.

Ein ehemaliger Tutor hatte ihn nach einer vergeigten Klausur einmal voller Zorn als enghäutigen Topsider tituliert, als Echse, die nicht aus ihrer zu eng gewordenen Schuppenhaut schlüpfen wolle. Dabei könne er doch so viel mehr.

War er tatsächlich unfähig, der Lethargie zu entfliehen, die ihn ab und an erstarren ließ? Nein. Er hatte das Gegenteil bewiesen. Letztlich hatte er noch weit mehr vollbracht.

Durch den Kontakt seines Vantani mit der Dominanz hatte er viele interessante Dinge herausgefunden. Wissen war in ihn geströmt. Höchst interessantes Wissen.

Die Welt musste davon erfahren. Das hatte er versucht. Vor wenigen Minuten erst ... war es gelungen? Orth war sich nicht sicher.

Er schaffte einen Wimpernschlag – wieder ein Stück zurückerlangte Selbstkontrolle.

Wieso war ihm dieser Erfolg vergönnt? Lag es an der Nesselsucht, die ihn quälte? Der Juckreiz war überwältigend. Doch er störte Orth nicht länger. Er war zu unwichtig.

Ich ... kann ... nicht ... mehr. Gestammeltes, mentales Lamentieren in Orths Kopf.

Ein weiterer Schwächeschub überkam ihn. Seine Sicht verschwamm. Die reglos daliegende Morningdale wirkte kurz wie ein diffuser Schemen, schien mit dem Boden zu verschmelzen.

Es ging zu Ende. Das hatte die Dominanz bereits kurz nach ihrem ersten Erscheinen angekündigt. Nun war es so weit, das spürte Orth. Der Vantani in ihm würde sterben, ebenso der in Morningdale. Und mit ihnen ihre Wirte.

Die Träume im Dunkeln, die lichten Momente, das Gefühl der Hilflosigkeit. All das würde verschwinden. War das ein Grund, darüber erleichtert zu sein?

Vielleicht.

Viel lieber aber wollte Orth leben.

Er sehnte sich nach seinem Zuhause. Die Kuppelshow, die er kurz vor dem Überfall gesehen hatte ... vielleicht fanden der Swoon und die Unitherin tatsächlich die große Liebe im jeweils anderen.

Orth stellte sich vor, wie er seine geschätzten tefrodischen Paranüsse vor dem Trivid knabberte, dem ungleichen Paar applaudierte und ihnen alles Gute wünschte. Nach der Show würde er sich dann am Myles-Kantor-Institut um eine Neuanstellung bewerben. Ja, das hörte sich nach einer erstrebenswerten Zukunft an.

Aber die würde es nicht geben. Der Tod klingelte am Türsensor, daran gab es nichts zu deuteln. Man hatte ihm bereits geöffnet.

Vorbei ...

Ein Krächzen kam ihm über die Lippen. Es erstarb auf halbem Weg. Das funktionierte also auch. Orth versuchte es ein weiteres Mal. Diesmal blieb seine Kehle stumm.

Der Vantani in seinem Kopf hatte seit seinem letzten Gestammel nichts mehr von sich gegeben. War er bereits tot?

Orth konzentrierte sich mit aller Kraft, die er noch mobilisieren konnte, auf seinen Körper. Die tödliche Schwäche in ihm verringerte sich um eine Quantenlänge.

Schließlich wuchtete er seinen Kopf auf die andere Seite. Sein Gesicht war nunmehr dem Arbeitsholo zugewandt. Darauf zu sehen waren seine letzten Datenkonvolute. Die waren nun uninteressant. Sie hatten ihr Werk bereits verrichtet.

Seine linke Hand zuckte. Das Holo reagierte darauf.

Wenn ihm schon keine Kontrolle über sein Sprachorgan gegeben war, so vermochte er doch zumindest den Zeigefinger zu lenken. Mit ihm steuerte er das Holo.

Vielleicht gelang ihm eine direkte Warnung an die Behörden, nun, da Morningdale außer Gefecht war.

»Keine externe Verbindung möglich«, entstand eine Meldung vor Orths Augen.

Enttäuschung kroch in ihm auf. Die Positronik von Rhodans Büro reagierte anscheinend doch nur auf seine Sekretärin. Ihm war der weitere Zugriff verwehrt.

Orth resignierte. In diese Empfindung mischte sich erneute Schwäche, die machtvoll über ihm zusammenschlug.

Plötzlich ein schrilles Heulen: Alarm! Nicht nur akustisch: über die Darstellung des Arbeitsholos hatte sich ein grellrotes, auf- und abschwellendes Leuchten gelegt.

Die Warnung eines Angriffs von außerhalb!

Ein kurzes Glücksgefühl flammte in Orth auf. Mit übermenschlicher Anstrengung verzog er seine Lippen zu einem Lächeln. Die Verfolger der Vantani hatten seine Botschaft also doch verstanden!

Plötzlich überkam Orth ein irrationaler Wunsch. Er wollte die Sonne sehen und die Skyline Terranias. Er wollte zum Fenster gehen.

In einem Gewaltakt stemmte er sich von der Schreibtischplatte weg. Kam auf die Beine.

Für einen Augenblick.

Dann wurde die Erschöpfung übermächtig. Orth brach zusammen und schlug hart auf dem Boden auf. Neben der japsend atmenden Morningdale kam er zum Liegen.


7.

Pandämonium
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Ein grünliches Leuchten lag um das Sansa-Gebäude und dessen Umgebung – ein HÜ-Schirm, erzeugt von mobilen Emittersonden, die sich um das Bauwerk positioniert hatten.

Keiner kam hinein, keiner kam raus. Das war unabdingbar.

Taebs Blick galt dem Gebäude, dass die versteckte Botschaft ihr offenbart hatte. Das Hochhaus ging neben den teils kilometerhohen Giganten der Nachbarschaft beinahe im Stadtbild unter.

Es sah Rhodan ähnlich, diese bescheidene Zentrale für den Aufbau eines gewaltigen Vorhabens gewählt zu haben. Das Projekt von San stand immerhin für eine galaxienumspannende Zusammenarbeit zwischen den Völkern.

An mehreren Fenstern hatten sich Angestellte eingefunden und starrten auf das HÜ-Feld, dass vor ihnen aufgespannt war und sie an ihrem Arbeitsplatz festhielt. Ahnten sie den Grund?

Lediglich dem Sicherheitspersonal war ein Codesignal gesendet worden, dass einen bevorstehenden Sondereinsatz anzeigte. Niemand sonst war gewarnt worden, da es zu riskant erschien. Morningdale sollte so lange wie möglich in Sicherheit gewiegt werden – falls sie sich nicht längst abgesetzt hatte.

Taeb war sicher, dass genau das geschehen war. Darum waren zehn TLD-Agenten in SERUNS zusammengezogen worden, und ebenso viele Kampfroboter, abgespeckte TARAS, geeignet für den Inneneinsatz.

Auf einer Gleiterabstellfläche unmittelbar vor dem Sansa-Gebäude hatte dieses Team sich im Schutz von Deflektorfeldern versammelt. Taeb sah die Doppelreihe der Kämpfer und Roboter. Wie alle Anwesenden nutzte sie eine Antiflex-Brille, die auf die Frequenzmodulation der übrigen Deflektoren abgestimmt war.

Bei den Agenten handelte es sich ausschließlich um Terraner, mit Ausnahme einer Arkonidin – fünf Frauen, fünf Männer. Die Parität war dem Zufall geschuldet. Jedem Agenten war ein Roboter zur Unterstützung und zum Schutz zugewiesen worden. Die Kampfmaschinen schwebten neben ihren Partnern.

»Isolieren, infiltrieren, extrahieren!«, erinnerte Gianni Manuel im Befehlston über den Helmfunk. So lautete die Vorgehensregel bei Einsätzen wie diesem.

Zunächst die Abrieglung des Sansa-Gebäudes inklusive Abschneidens aller Kommunikationsverbindungen. Das galt auch für die Kabel-Redundanzsysteme. Sie waren bereits gekappt worden. Anschließend das Eindringen ins Gebäude, schlussendlich die Festnahme der Zielperson.

Manuel leitete den Einsatz. Zwar lag die nominelle Befehlsgewalt bei Taeb, doch sie würde den Teufel tun und sich in die Kommandostrukturen des eingespielten Einsatzkommandos einmischen. Sie war keine TLD-Agentin mehr und hätte durch eine solche Eitelkeit vermutlich mehr Schaden als Nutzen verursacht.

Wie Taeb hatten sämtliche Agenten ihre Kombistrahler gezogen. Das galt sogar für Sia, die einen entschlossenen Eindruck machte. Pur hingegen hatte sich hinter ihrer Schwester verkrochen, starrte die Waffe in ihrer Hand an wie einen Fremdkörper.

»Team Zwei sichert, Team Eins desintegriert das Fenster am Balkon und dringt in den Bürotrakt ein«, fasste Manuel noch einmal das Vorgehen zusammen. »Das Ziel befindet sich auf der Nordseite, achtzehnter Stock. Die Zielperson ist Gertrud Morningdale. Ihr darf nichts geschehen!«

In Taebs Taktikdisplay wurde das genannte Fenster rot unterlegt dargestellt, sobald sie auf das Gebäude blickte.

Sie überlegte: Es gab jemanden, der ihnen half und ihnen die Ortsangabe geliefert hatte. Offensichtlich war es jemand, der gegen seinen Willen in das Attentat verstrickt war. Wer war es? War derjenige in dem Gebäude?

»Gibt es noch Unklarheiten?«, verlangte Manuel zu wissen. Der hochgewachsene Agent ließ seinen Blick über die Untergebenen schweifen. Niemand sagte etwas.

Schließlich ruhten seine Augen auf Taeb.

Die hob den Daumen. Zeit, loszuschlagen!

Zeitgleich von den Anzugpositroniken gesteuert, aktivierten sich die Antigravfelder.

»Zugriff!«, befahl Manuel knapp.

Plötzlich entstand ein Flimmern an der Fassade des Sansa-Gebäudes. Ein HÜ-Schmiegschirm legte sich binnen eines Lidschlags über das gesamte Gebäude.

Taeb schnappte nach Luft. Soeben war ihr Zugriffsversuch hinfällig geworden!

 

*

 

»Sie haben uns ausgesperrt!«, knurrte Manuel. Der Zorn in seinem Tonfall war deutlicher zu hören als die Verblüffung.

Das Sansa-Gebäude firmierte zwar offiziell als Verwaltungsgebäude. Aber ein Perry Rhodan residierte nun mal nicht verwundbar. Es gab umfassende Schutzsysteme. Jemand musste sie kompromittiert haben.

»Können wir den Schirm nicht punktuell überlasten?«, erkundigte sich Taeb.

»Leider nein«, gab der Einsatzleiter zurück. »Nicht genug Feuerkraft. Objektschirme wie diese sind zu stark für unsere Waffen.«

»Was sollen wir tun?«, fragte Sia ungehalten. »Unterirdisches Eindringen?« Sie schwenkte ungeduldig mit dem Kombistrahler in Richtung des Fußgängerwegs vor dem Gebäude, wo der Schutzschirm die Welt in zwei Bereiche teilte. Eigentlich waren es drei, abgetrennt durch zwei HÜ-Schirme – einer unmittelbar am Hochhaus, der andere, durch den TLD initiiert, ein Stück weiter weg.

Taeb konnte das Verhalten der Kartanin nachvollziehen. Ihre Welt war wegen der Vantani komplett aus den Fugen geraten. Nun wollte sie wenigstens ein bisschen Kontrolle über ihr Leben zurück – und den Feind bekämpfen, der ihrer Heimat in Ursa Minor so sehr zusetzte.

»Nein, das Fundament verfügt über lokale Schirme, die bei Bedarf aktiviert werden«, enttäuschte sie Manuel. »Brechen wir irgendwo den Boden auf, wird der freigelegte Bereich sofort geschützt.«

»Aber ...«, fuhr Sia fort.

Ein Flackern am Eingang des Sansa-Gebäudes brachte sie zum Stocken. Eine Sekunde später erlosch der Schmiegschirm an dieser Stelle.

Die Eingangstür glitt zur Seite und ein Mann erschien. Er machte mehrmals winkende Handgesten, jedoch nicht zu ihnen, sondern schlicht irgendwohin. Dennoch meinte er damit Taebs Team. Wegen der Deflektoren konnte er den Kommandotrupp nicht sehen. Dank des zuvor gesendeten Warncodes war ihm aber bewusst, dass das angekündigte Kommando unsichtbar auftrat.

Mit raschen Schritten waren die Agenten am Eingang, begleitet von ihren schwebenden mechanischen Kampfgeräten. Der Sicherheitsmann trat zur Seite, als ihm Manuel eine Warnung zurief.

Im schmucklosen Foyer des Gebäudes war niemand außer fünf Mitarbeitern des Sicherheitspersonals. In eigens dafür vorgesehenen Wandnischen steckten vier Wachroboter, die inaktiv waren.

Manuel desaktivierte seinen Deflektor und wurde für die Mitarbeiter sichtbar.

»Wie ist die Lage?«, fragte er sofort.

»Die Hauspositronik gehorcht uns nicht mehr«, erläuterte der mutmaßliche Leiter der Wachmannschaft. Er wirkte unsicher. »Das gesamte Gebäude ist in Verschlusszustand versetzt worden. Nichts geht mehr. Keine Ahnung, was da los ist. Zum Glück funktionieren ein paar der Überrangcodes noch, sonst hätten wir die Strukturlücke nicht schalten können.«

»Wir müssen zum Antigravschacht, und das schnellstens! Ist der Weg dahin frei?« Manuel zeigte in Richtung jenen Gangs, den das Taktikdisplay Taeb anzeigte.

»Er ist desaktiviert, aber ihr habt eure Flugaggregate.«

Plötzlich ertönte der entsetzte Ruf einer der Agentinnen.

Taeb hörte ein summendes Geräusch neben sich. Sie fuhr herum. Die Wachroboter waren aktiv geworden und schwebten aus ihren Nischen.

»Feindkontakt!«, brüllte einer der Agenten über Funk.

Dann brach die Hölle los.

 

*

 

Die vier Wachroboter hüllten sich in ihre Schutzschirme und eröffneten das Feuer.

Die Positroniken der SERUNS und der Kampfroboter reagierten auf die Attacke. Keinen Moment zu früh flammten die Schirmfelder auf.

Energiefinger stachen durch die Luft.

Den Tribut der unvermittelt losbrechenden Gewalt zahlte das Wachpersonal. Zwar war es bewaffnet und trug Einsatzgürtel, die mit Feldprojektoren ausgestattet waren. Die produzierten jedoch lediglich schwache Prallschirme, allenfalls geeignet, einem randalierenden Umweltangepassten oder einem anstürmenden Mob Paroli zu bieten, nicht aber dem energetischen Feuersturm schwerer Kampfmaschinen.

Entsetzt musste Taeb mitverfolgen, wie einer der Männer im Beschuss von gleich zwei Robotern starb, die eigentlich zu seiner Unterstützung vorgesehen waren. Die übrigen Wachen rannten um ihr Leben. Am Rand ihres Helmvisiers sah Taeb, wie sie in einem Nebenraum verschwanden.

Die TLD-Roboter schlugen zurück, sobald sie freies Schussfeld hatten. Das synchronisierte Gegenfeuer der zehn TARAS bereitete dem Spuk ein rasches Ende. Noch bevor einer der Agenten mit seinem Handstrahler eingreifen konnte, explodierten sämtliche Wachroboter.

Ein Feuersturm rollte durchs Foyer. Die Temperatur im Eingangsbereich schnellte in nur wenigen Augenblicken um mehrere Hundert Grad nach oben. Decken- und Wandpaneele fingen Feuer oder zerschmolzen. Die Fensterfront am Eingang zerbarst unter der plötzlichen Druck- und Temperaturdifferenz.

Dem Knall folgte eine Stille, die beinah unheimlich war.

»Jemand muss die Roboter manipuliert haben!«, rief Taeb in ihr Akustikfeld.

»Alle?«, drang ungläubig die Stimme Manuels zu ihr. »Ihre Positroniken folgen zwar den Anweisungen der Gebäudepositronik, aber sie haben darüber hinaus autarke Programmroutinen, um sich im Notfall falschen Kommandos zu widersetzen. Ich verstehe das nicht.«

»Da steckt mit Sicherheit derjenige dahinter, der das Attentat in der Residenz vorbereitet hat«, befand Sia.

»Das ...« Weiter kam Taeb nicht. Das Taktikdisplay vor ihren Augen pulsierte rot auf.

»Da kommen noch mehr!«, warnte Manuel.

Kaum hatte er das ausgesprochen, strömten weitere Kampfroboter aus den drei Gängen herbei, die ins Gebäudeinnere führten. Es waren mindestens ein Dutzend.

Sie eröffneten sofort das Feuer.

 

*

 

Taeb hatte mit Widerstand gerechnet, aber nicht mit derart heftigem.

Der Einsatztrupp schaltete die Deflektorschirme ab. Es war sinnlos, sich weiter zu verbergen, da der Gegner von ihrer Anwesenheit wusste. Die nicht mehr benötigte Energie wurde in die Individualschirme geleitet.

Die Kampfroboter von Taebs Team reagierten blitzartig, bezogen gemäß ihrer Programmierung Positionen vor den Agenten, um ihnen mit ihren Schirmen Deckung zu bieten.

Nahezu baugleiche Kampfmaschinen bekämpften einander mit sämtlichen Mitteln, die in ihre metallenen Leiber eingebaut waren; vor allem Thermostrahler und Desintegratoren.

Das Foyer verwandelte sich in eine heiße Hölle und Zone absoluter Verwüstung. Mobiliar verging. Strahlenbahnen hieben in Schutzschirme, Decken, Böden und Wände. Die Energieortung in Taebs Display schnellte ans obere Skalenende. Nur die Schirme bewahrten die Menschen und Kartanin davor, sofort zu verdampfen.

Jämmerlich quäkte ein Feueralarm in den Kampfeslärm hinein. Er verstummte, als eine schwere Explosion einen der angreifenden Roboter wie eine überreife Venus-Stachelbeere zerplatzen ließ.

Das Licht fiel aus, wich schummriger Notbeleuchtung. Brandschutz-Dämmfelder dämpften teilweise die Energien der Strahler. Gegen die Höllengewalten zweier sich bekriegender Roboterfraktionen jedoch waren sie nahezu wirkungslos.

Die Sprinkleranlage, Redundanz der Redundanz, setzte den buchstäblichen Tropfen auf den heißen Stein. Sie vergrößerte lediglich das Chaos. Gegen die überbordende Energiefreisetzung war sie machtlos. Wasser sprühte auf die Schirme von Menschen und Maschinen. Funkengestöber und Überschlagblitze sorgten für ein groteskes Feuerwerk.

Taeb unterstützte die Agenten und TLD-Roboter mit ihrem Handstrahler. Sie ließ sich von ihrer Positronik bei der Zielauswahl führen.

Desintegratoren fauchten. Überschallknalle verdrängter Luft donnerten durch die Vorhalle.

Schließlich versagte die Löscheinrichtung endgültig, der Wasserstrom aus der Decke versiegte.

Aus den Augenwinkeln nahm Taeb die beiden Kartanin wahr.

Sia kämpfte wie eine Besessene, Pur hingegen hielt ihren Strahler gesenkt. Durch das Visier hindurch erkannte Taeb Angst in ihren katzenhaften Gesichtszügen.

Taeb bedauerte ihre Entscheidung, sie mitgenommen zu haben. Aber Pur hatte darauf bestanden, bei ihrer Schwester zu bleiben, also hatte sie nachgegeben.

In diesem Moment erwischte es eine der TLD-Maschinen, die als mobile Schutzbarriere dienten. Sie explodierte. Sofort nutzte der Gegner diesen Umstand aus. Der Agent, den sie geschützt hatte, starb im konzentrierten Feuer gleich mehrerer gegnerischer Kampfroboter. Die Agentin, die neben ihm stand, geriet als Nächste in den Fokus. Ihr Schirmfeld flackerte, schwarze Überlastungsflecken legten sich darauf. Es stand unmittelbar vor dem Zusammenbruch.

»Sia, Entlastungsfeuer!«, rief Taeb ihrer Mitkämpferin zu.

Die Kartanin reagierte blitzartig. Sie warf sich herum, erkannte die Gefahr und schoss auf eine der Kampfmaschinen, die das Leben der Agentin bedrohten. Taeb unterstützte sie. Gemeinsam gelang es ihnen, durch Punktbeschuss, den Schirm des Roboters zu überlasten.

Er detonierte. Der Schirm der Agentin stabilisierte sich, sie war gerettet. Taeb nickte Sia dankbar zu, die mit Zähnefletschen antwortete.

Schließlich drehte sich das Kampfglück endgültig zugunsten der TLD-Agenten. Die Feindmaschinen wurden nach und nach ausgeschaltet. Es kostete drei der eigenen Roboter das künstliche Leben.

»Vorstoß zum Antigravschacht!«, befahl Manuel, nachdem der letzte Gegner ausgeschaltet worden war.

 

*

 

Weiter ging es durch den breiten Hauptgang mit halutergerechten vier Metern Deckenhöhe und fünf Metern Breite. Ein mühsames Unterfangen, denn auch dort warteten Kampfroboter.

Pur verkroch sich hinter ihrer Schwester und Taeb. Nur hin und wieder fiel ein Schuss aus ihrem Strahler.

»Bleib in meiner Nähe«, versuchte Taeb sie zu ermuntern. »Überlass deinem Armservo Zielführung und Feuertakt. So hilfst du uns am besten.«

Pur erwiderte nichts, rückte aber an Taeb heran.

Feindliche Kampfmaschinen attackierten von vorn und hinten. Der Einsatztrupp wehrte sich nach Kräften.

Dass die Angestellten des Sansa-Gebäudes nicht vorgewarnt worden waren, hatte leider Konsequenzen. Maßgabe bei Bedrohungen dieser Art, war das Verschanzen in den Räumen, in denen man war. Nicht jeder hielt sich daran.

Plötzlich öffnete sich eine Tür. Ein schlanker Mann stürmte panisch aus seinem Büro und geriet zwischen die Fronten. Er starb augenblicklich im Kreuzfeuer mehrerer Thermostrahler.

Die Kommunikation zwischen den Teammitgliedern war stark beeinträchtigt, offenbar kamen Störfelder zum Einsatz. Teils musste mit Handgesten gearbeitet werden. Die Kampfroboter hingegen agierten bis zu einem gewissen Grad autark.

Eine der Feindmaschinen fiel einer Attacke von Taebs TARAS zum Opfer. Wie wild rotierte der konusförmige Roboter um seine Hochachse; sein Desintegrator feuerte ohne Unterlass.

Er desintegrierte die Wand eines Büros. Dahinter hatte sich eine Frau unter ihrem Schreibtisch verkrochen. Ein verzweifeltes Jaulen drang aus ihrer Kehle, dann verschwanden sie und der halbe Schreibtisch in einer Wolke grauen Staubs. Der verbliebene Teil des Möbels kippte dorthin, wo die Angestellte gekauert hatte.

Taeb presste die Zähne aufeinander. War das der Preis des Versuchs, einen Vantani lebend in die Finger zu bekommen? Eine Bedrohung zu eliminieren, die real war, von der aber niemand wusste, wie akut sie war?

Zu töten sei mitunter ein notwendiges Übel, hatte einer ihrer Ausbilder vor Jahrzehnten einmal gesagt und recht behalten. Niemals jedoch würde Taeb dem moralischen Konflikt entkommen, der damit einherging.

Der Kampf ging weiter. Immer wieder flammte Taebs Schirm auf. Er hielt stand, die Energien waren zu gering, um ihn zu durchschlagen. Kein Punktfeuer. Die TLD-Roboter erfüllten ihre Aufgabe, die Agenten zu schützen, mit Bravour.

Kampfroboter auf beiden Seiten blieben auf der Strecke. Zwei eigene und sechs gegnerische, die den TLD-Maschinen in puncto Feuerkraft und Eigenschutz geringfügig unterlegen waren.

Schließlich zerstörte ein konzentrierter Feuerschlag den letzten gegnerischen Roboter.

Der Weg war frei. Die Agenten samt den verbliebenen Kampfmaschinen schwebten auf den Antigravschacht in der Gebäudemitte zu. Dort wartete jedoch eine weitere böse Überraschung. Rund um den Zugang zum Schacht leuchtete es grünlich.

Ein HÜ-Schirm blockierte ihn.
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Es war zum Aus-der-Haut-Fahren! Ging eine Sache schief, ging alles andere schief.

Jemand versuchte, sie unbedingt aufzuhalten.

Kalte Wut drohte Taeb zu packen. Sie unterdrückte das Gefühl, versuchte so professionell dreinzuschauen wie die TLD-Agenten hinter ihren Helmvisieren, die bereits einen ihrer Kameraden verloren hatten. Der Schock darüber würde erst später kommen.

»Gibt es noch andere Antigravschächte?«, fragte Taeb.

»Nein«, gab Manuel zur Antwort. »Das Sansa-Gebäude erfüllt nicht die Mindestgröße für zusätzliche Schächte.«

»Es muss doch einen alternativen Zugang geben«, hoffte Taeb.

»Es gibt zwei Nottreppenhäuser«, sagte Manuel.

Vor Taebs Augen erschien der Grundriss des Sansa-Gebäudes. Sie sah den abgeriegelten Antigravschacht und die Treppenhäuser. Eins im Ost-, das andere im Westflügel.

»Wir nehmen das östliche«, entschied Taeb. »Das liegt näher an unserer Position.«

»Verstanden«, bestätigte der Einsatzleiter. »Vorrücken!«

Die TLD-Agenten schwebten mit ihren Flugaggregaten am Antigravschacht vorbei, geschützt von den verbliebenen fünf Kampfmaschinen, die sich strategisch um sie herum gruppiert hatten. Ersatz war angefordert worden, bald standen hoffentlich weitere Roboter für den Einsatz zur Verfügung.

Momentan gab es keinen Widerstand. Taeb machte sich jedoch keine Illusionen. Wer in einer stark gesicherten Institution wie dem Sansa-Gebäude nach Belieben agieren konnte, hatte noch mehr in petto.

Eine halbe Minute später erreichten sie das Treppenhaus, das mit reflektierenden Schildern klar als Notausgang gekennzeichnet war.

Die Tür zum Erdgeschoss war im Normalfall verriegelt und lediglich von innen zu öffnen, da dort der Fluchtweg endete. Die TLD-Leute machten wenig Federlesens. Die voranfliegende Agentin zerstrahlte die Tür mit ihrem Desintegrator.

Nacheinander drangen Roboter und Agenten in das schmale Treppenhaus, das sich – von Zwischenabsätzen unterbrochen – von Stockwerk zu Stockwerk nach oben wand. Es wirkte anachronistisch, doch war es eine seit Jahrtausenden bewährte Notwendigkeit.

Vorweg flogen zwei der Kampfroboter. Taeb hielt sich hinter Manuel und einer Agentin, die ihm folgte. Hinter ihr folgten Pur und Sia. Dank der Flugaggregate gelang der Aufstieg rasch. Die ständigen Richtungswechsel waren verwirrend, aber Taeb war den Einsatz in Kampfanzügen gewohnt, daher machte es ihr nichts aus.

Alles ging gut – bis sie die elfte Etage erreichten. Eine rote Alarmmeldung ploppte im Display auf. Ein kreischender Warnton unterlegte das visuelle Signal und kündete von höchster Dringlichkeit. Die Energieortung hatte etwas erfasst. Einen Lidschlag später tönte ein durchdringendes Geräusch auf, das das gesamte Treppenhaus erfüllte. Ein schrilles Singen. Taeb erkannte es sofort.

Intervallfeuer!

Der unheilvolle Laut war das Ergebnis einer verheerenden Energiewaffe, die mit einer Frequenz von achthundert Schuss pro Sekunde feuerte. Lautstarkes Rumpeln ertönte, das gesamte Gebäude bebte. Trümmer prasselten durch das Treppenhaus hinab, eine Staubwolke quoll auf.

Dabei blieb es nicht. Die Objektwarnung von Taebs SERUN zeigte eine große Massenkonzentration, die sich von oben her näherte.

Sie reagierte blitzartig. Zu ihrem Glück war sie direkt neben der Tür zum elften Stock. Instinktiv packte sie Pur, die neben ihr schwebte. Die Schutzschirme sämtlicher Anzüge waren zwar aktiviert, doch da sie gleichartiger energetischer Natur waren, verschmolzen sie, anstatt miteinander zu reagieren.

Taeb stieß Pur mithilfe der Kraftverstärker ihres SERUNS gegen die Tür, die nach außen aufschwang, und katapultierte sich selbst hinterher.

Im buchstäblich letzten Augenblick entkamen sie dem Inferno, das sich hinter ihnen Bahn brach.

Das gesamte Treppenhaus verschwand donnernd in einem Meer aus Trümmern und riss alles und jeden mit sich in die Tiefe.
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Taeb versuchte etwas zu erkennen. Der allgegenwärtige Staub machte das nahezu unmöglich. Erst die Ortungssensoren des SERUNS schafften Klarheit.

Das Treppenhaus war durch den Intervallbeschuss komplett zerstört worden. Tonnen von Material waren hinabgestürzt, hatten alles mit sich genommen, inklusive des Einsatzteams.

»Gianni!«, funkte Taeb. »Sia! Seid ihr in Ordnung?«

Sekundenlang blieb der Empfänger stumm, dann war abgehackt die Stimme des Einsatzleiters zu hören: »Sind ... Kellergeschoss. Schirme hab... gehalten ... Abgeschnitten ... unter heftigem Beschuss. Versucht euch allein durchzuschlagen!«

Dann war Sias kratziges Organ zu vernehmen: »Es gibt kei... Durchkommen. Wir probieren ...«

Schreie ertönten und Kampfgeräusche, die nicht aus dem Akustikfeld kamen, sondern durch den Staub hindurch drangen. Dann herrschte Funkstille.

»Meine Schwester!«, klagte Pur ängstlich.

»Sie kommt klar«, versuchte Taeb sie mit sanfter Stimme zu beruhigen. »Ihr passiert nichts, okay?«

Pur brummte etwas. Taeb deutete das als Zeichen, dass ihre Worte angekommen waren.

»Weiter!«, drängte sie, diesmal etwas lauter. Sie deutete mit dem Arm in den Schacht, der einmal ein Treppenhaus gewesen war und in dem sich der Staub allmählich lichtete. Dann klopfte sie Pur auf den Arm. »Folge mir!«

Da Taeb nicht auf rationales Handeln ihrer Begleiterin spekulierte, nahm sie deren SERUN kurzerhand unter Kontrolle ihres eigenen. Wie von einem unsichtbaren Band verbunden, schwebten sie durch das zerstörte Treppenhaus nach oben.

Die Schäden waren verheerend. Viele der angrenzenden Räume waren zerstört worden. Das konnte nicht ohne weitere Verluste unter der Belegschaft geblieben sein. Wie immer die Bilanz am Ende ausfiel – sie würde desaströs sein.

Taebs Anzugpositronik übernahm die Flugmanöver. In halsbrecherischem Tempo erreichten sie den 18. Stock ohne Gegenwehr. Eine große Lücke klaffte dort, wo einst die Fluchttür gewesen war.

Mit aktivierten Schutzschirmen flogen Taeb und Pur hindurch und den anschließenden Gang entlang. Laut Taktikanzeige erstreckte sich der Hauptgang etwa in Gebäudemitte, auf Höhe des Antigravschachts. Der führte direkt zu Rhodans Büroflucht.

Die Energieortung schlug an. Zugleich verschwand ein Teil der Decke über ihren Köpfen im grünlichen Leuchten mehrerer Desintegratoren. Wie aus dem Nichts schwebten mehrere Kampfmaschinen von der darüber liegenden Etage herab und stellten sich ihnen entgegen.

Mit ihnen erschien der mutmaßliche Verursacher der Zerstörungen im Treppenhaus, die die Gruppe getrennt hatte.

Ein TARA-IX-INSIDE!, erkannte Taeb voller Schrecken.

Ein militärischer Roboter für Innenräume, der sich kaum von den übrigen unterschied. Bis auf eine sichtbare Differenz: einer seiner Waffenarme endete in der Mündung einer Intervallkanone, die diese Kampfmaschinen auszeichnete. Sie war auf Taeb und Pur gerichtet.

Gegen einen INSIDE hatten sie zu zweit keine Chance. In Begleitung von fünf regulären Wachrobotern war die Überlegenheit der Feindmaschine ohnehin erdrückend.

Bedrohlich flackerten die Abstrahlmündungen zahlreicher Energiewaffen. Taeb sah ihre letzten Augenblicke gekommen. Eine Sekunde der Angst vor dem Zusammenbrechen der Individualschirme. Dann ein Feuerstrahl. Das Ende nicht spürbar, da es zu schnell kam.

Aber nichts davon geschah.

»Waffen und Schutzanzüge ablegen!«, schnarrte der INSIDE bedrohlich.

Man ließ sie am Leben!

Warum?
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An der Wand klebte prominent eine Zeichenfolie. Offenbar hatte sich jemand darin versucht, eine grünhäutige Frau zu Papier zu bringen, die auf einer Wiese stand. Knallbunt und mit grotesk verzerrten Proportionen; die Finger sahen aus wie dicke Würste.

»Sichu«, stand in krakeliger Handschrift darunter.

Wieso hing an dieser Stelle eine Kinderzeichnung von Rhodans Frau Sichu Dorksteiger? Und wieso interessierte sich Taeb überhaupt für eine solche Banalität angesichts der Erkenntnis, die ebenso grotesk war wie der Kopf auf der Zeichnung, der so groß wie die Sonne war?

Man hätte sie und Pur einfach töten können. Aber man hatte es nicht getan.

Der Raum, in den man sie gesperrt hatte, wurde anscheinend von Perry Rhodan genutzt, anders ließ sich das Bild nicht erklären.

Er war fensterlos, sicherlich abhörgeschützt und für Geheimbesprechungen gedacht. Das verrieten die Terkonitwände und die Tür, die aus dem gleichen Material bestand und wenigstens zehn Zentimeter dick war.

Warum hatte man den Robotern befohlen, sie festzusetzen? Man hatte ihnen die Schutzanzüge genommen und bloß die Formunterwäsche gelassen. Sah man in ihnen beiden wertvolle Vehikel, die man bei Gelegenheit mit Vantani besetzte und so für die Zwecke des Feinds einspannte?

Alles schien möglich.

»Die Suppe werden wir ihnen versalzen«, sagte Taeb zu Pur, die sich auf einen der Stühle an dem langen Besprechungstisch gesetzt hatte und vor sich hin stierte.

»Wie bitte?«, fragte die Kartanin tonlos. Eine Hilfe war das nicht.

»Vergiss es. Nur eine Redensart.«

Taeb bedauerte, dass nicht Sia an ihrer Stelle war. Was sie betraf, herrschte Unklarheit. Hoffentlich ging es ihr und den Mitkämpfern des TLD gut.

Taeb wäre nicht Taeb, wenn sie nicht sogleich nach einer Fluchtmöglichkeit gesucht hätte. Sie glaubte bereits, einen Weg gefunden zu haben, ihrer misslichen Lage zu entkommen.

Kalte Entschlossenheit erfasste sie. Mehr denn je wollte sie Morningdale und den Vantani in ihr stellen. Und ihre Kampfgefährten unterstützen.

Taeb blickte hinüber zu der massiven Tür. Wo ist die Verriegelung? Die gedanklich gestellte Frage war an das Posmi-Modul in ihrem Kopf gerichtet.

Eine Standard-Sicherheitstür, antwortete es. Ich würde knapp unterhalb der Mitte auf der rechten Seite ansetzen.

Dann machen wird das doch.

»Wir brechen aus!«, beschied sie Pur.

»Wie?«, gab die Kartanin zurück.

»Der TLD hat mir dafür etwas an die Hand geben. Und das meine ich im Wortsinn.«

Taeb fasste den Nagel ihres linken Zeigefingers und streifte ihn ab. Ihm folgten die beiden Daumennägel. Sie legte sie vor sich auf den Tisch.

Die Fingernägel waren künstlich und formvariabel. Sie passten auf die Finger beliebiger Lemuroide. Das gehörte zur Tarnung. Die Nägel waren Teil des Van-de-Graaff-Nagels.

Sie emittierten weniger Streustrahlung als Nano-Tattoos oder Leuchtfrisuren und gingen im energetischen Hintergrundrauschen unter. Die Roboter hatten sie nicht gefunden. Minimale Detektierbarkeit bei maximaler Wirksamkeit – so hatte es in der Bedienungsanleitung geheißen. Dieses Spezialwerkzeug konnte die Lösung sein.

Taeb nahm den Zeigefingernagel – den kleinsten der drei – an sich, ging zur Tür und presste ihn an die von Bina empfohlene Stelle. Er blieb daran haften. Der Druck hatte einen starken, organischen Klebstoff freigesetzt.

Während sie zum Tisch zurückkehrte, hob sie ihre Hand ein Stück zum Mund, obwohl das unnötig war. »Statusholo«, sagte sie.

Ein Akustikfeld entstand auf Augenhöhe. Es ging vom Nagel des Mittelfingers aus. Der war zudem mit einer Miniaturpositronik ausgestattet und diente als Kontroll- und Steuerelement des Mehrkomponentensystems, als welches der Van-de-Graaff-Nagel konzipiert war. Notfalls ließ er sich über eine einfache Tipp-Kombination auslösen.

»Aktivieren und Systemcheck der Feldemitter«, forderte Taeb.

»Einsatzmodul bereit«, tönte es aus dem Holofeld. »Emitter A, volle Kapazität.« Mit A war der Daumennagel der linken Hand gemeint. Er leuchtete zur Identifikation kurz auf. »Emitter B, bedingt einsatzbereit. Restkapazität acht Prozent.«

Ein heißer Stich durchfuhr Taeb. Wieso hatte einer der beiden Emitter fast seine gesamte Ladung verloren? In der Waffenkammer war noch alles in Ordnung gewesen. Hatten die Kampfhandlungen ihm zugesetzt?

»Wie lang ist die Betriebszeit?«, fragte sie. Ihr schwante Übles.

»Maximale Feldstärke kann für ein bis zwei Zehntelsekunden gewährleistet werden«, kam die ernüchternde Antwort.

»Eine Zehntelsek...«, setzte sie zur Wiederholung an und brach abrupt ab. »So ein Mist!«

Das war viel zu wenig!

Es geht trotzdem, meldete sich Bina.

Wie? Die Zeit ist zu kurz.

Was war zuerst da, der Okrill oder das Ei?

Nun also dieses Spiel. Das hatte die echte Posmi auch gern mit Taeb gemacht. Sie sollte sich auf das Problem fokussieren.

Werden Okrills nicht lebend geboren?, antwortete Taeb auf die Frage.

Irrelevant. Es geht um das Prinzip. Also, was war zuerst?

Das Ei, aus dem der Okrill schlüpft.

Interessante Perspektive, aber stimmig. Weiter: Welche Bedrohung ist akuter?

Der Okrill tötet unmittelbar. Das Ei muss erst ausgebrütet werden.

Gut analysiert. Den Okrill musst du demnach primär bekämpfen. Du weißt, was du zu tun hast?

Allerdings wusste sie das. Das Bina-Modul war nicht mit Gold aufzuwiegen.

Taeb blickte sich um. Gebührender Abstand sei beim Einsatz des Van-de-Graaff-Nagels nötig, hatte es in der Spezifikation geheißen. Leider ließ sich das in einem Raum von nur sechs auf zwölf Metern schlecht realisieren. Trotzdem musste es gehen. Ihr blieb keine Wahl.

Welche Stelle war am weitesten von der Tür entfernt? Die Ecke schräg gegenüber der Tür.

»Feldemitter B auf initialen kinetischen Impuls hin synchronisieren!«, befahl sie dem Steuernagel. »Reguläre Stickstoff-Sauerstoff-Atmosphäre. Distanz«, sie schätzte grob, da dem Gerät eine Messsensorik fehlte, »zehn Meter.«

»Synchronisiert«, kam es eine Sekunde später aus dem Akustikfeld zurück.

Taeb klaubte den voll funktionsfähigen Emitternagel vom Tisch und reichte ihn Pur. »Nimm ihn und hefte ihn dir an irgendwo an die Körpermitte ... am besten an deinen Gürtel.«

Die Kartanin stand auf. »Wozu soll das gut sein?«, fragte sie verständnislos.

»Keine Fragen, wenn dir dein Leben lieb ist.«

Pur griff nach dem Fingernagel, drehte ihn unschlüssig in der Hand und führte ihn dann zu ihrer Gürtelschnalle.

»Einfach draufpressen«, sagte Taeb.

Sogleich heftete sich der Nagel an den Gürtel der Kartanin.

Taeb tat es ihr mit dem zweiten Nagel gleich. Sie klebte ihn an den Gürtel ihrer Unterkombination.

Nun war sie ebenfalls gerüstet ... nein, nicht ganz! Zusätzlicher Schutz war vonnöten.

Sie sah sich erneut um. Was war geeignet? Ihr Blick blieb an dem langen Konferenztisch hängen. Er war modular aufgebaut; einzelne Tischelemente, die sich beliebig zusammenstecken ließen, anpassbar in Form und Größe. Die Platten bestanden aus Leichtmetall. Nicht ideal, aber höchstwahrscheinlich ausreichend.

»Hilf mir bitte«, bat sie Pur um Unterstützung.

Gemeinsam lösten sie zwei der Tischteile ab und trugen sie zur entfernten Ecke.

»Und nun stell dich an die Wand«, bat Taeb anschließend ihre Mitstreiterin. »Nein, nicht hinter den Tisch, besser daneben.«

Pur gehorchte, ohne Fragen zu stellen. Taeb zwängte sich in die Ecke, vor der die beiden Tischelemente auf ihren Seiten lagen. Sie ging dahinter in die Hocke und schob die Elemente zusammen, sodass sie sich leicht überlappten. Ein kurzer Kontrollblick: Die Tür war nicht zu sehen.

Zu guter Letzt stülpte sie sich die im Kragen ihrer Unterkombination eingearbeitete Balaklava über den Kopf. Wie die Kleidung vermochte sie kurzzeitig extremen Umweltbedingungen zu widerstehen.

Mehr konnte Taeb nicht tun.

Sie kauerte sich in Embryonalstellung zusammen – das Gesicht zur Wand gerichtet – und führte ihre Hände zusammen. Ein dreimaliges Tippen auf den Kontrollnagel, danach presste sie mit dem Zeigefinger der linken Hand fest darauf.

Noch fünf Sekunden, dachte sie. Ihr Puls beschleunigte sich.

»Pur, Augen zu!«, rief sie.

Dann erhellte ein gleißender Lichtblitz der Konferenzraum.
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Ein Wimpernschlag: Für einen Lemuroiden dauerte er im Durchschnitt 0,15 Sekunden. Ein sehr kurzer Zeitraum. Und doch währte er eine Ewigkeit im Vergleich zu dem Vorgang, der in dem Augenblick in Gang gesetzt wurde, an dem der Van-de-Graaff-Nagel zündete.

Im Inneren des künstlichen Fingernagels befand sich eine winzige Vakuumröhre, gerade einmal sieben Millimeter lang und 0,2 Millimeter durchmessend. Umgeben war sie von einem Magnetfeldgenerator und einer Mikropositronik, beides aus siganesischer Fertigung. Ersterer erzeugte zwei permanente, kugelförmige, in sich geschlossene Magnetfelder an den Rändern der Röhre.

Eines dieser Felder band exakt 25 Mikrogramm seiner Elektronen beraubten Heliums. Das andere beherbergte noch einmal die gleiche Masse, jedoch Antihelium, ebenfalls ionisiert. Im Moment der Aktivierung formten sich die beiden Magnetfelder um, vereinigten sich zu einem einzigen. Ein röhrenförmiges Beschleunigerfeld.

Aufgrund ihrer unterschiedlichen elektrischen Ladungen rasten Materie und Antimaterie einander entgegen. Eine Streckenlänge von lediglich sechs Millimetern genügte, um beide Komponenten auf eine Geschwindigkeit von nahezu dreißig Metern pro Sekunde zu bringen. Im geometrischen Zentrum des winzigen Zylinders trafen die Reaktanten aufeinander.

Protonen und Antiprotonen, Neutronen und Antineutronen annihilierten sich auf einem winzigen Punkt im Raum konzentriert, im Zeitraum einer Millionstelsekunde zu reiner Energie; 4500 Megajoule, äquivalent einer Sprengkraft von etwas mehr als einer Tonne Trinitrotoluol.

Der künstliche Fingernagel verglühte im Augenblick. Hitzestrahlung flutete mit Lichtgeschwindigkeit durch den Raum. Sie erreichte Taeb nicht, die hinter den beiden Tischelementen kauerte. Die ebenfalls freigesetzte Gammastrahlung durchdrang hingegen die Metallplatten und Taebs Körper, als wäre beides nicht vorhanden.

Schutzlos war Taeb einer Äquivalentdosis von mehreren Sievert ausgesetzt. Ein Teil der Energien brandete gegen die Tür.

Viele Millionen Grad maß die Temperatur im Zentrum der Explosion und ließ dem Türriegel keine Chance. Er zerschmolz wie Butter unter der heißen Sonne Arkons.

Der übrige Teil der Energie erhitzte die Luft rund um den Explosionsnullpunkt, verdrängte sie und erzeugte eine Schockwelle, die sich mit Schallgeschwindigkeit nach allen Seiten hin ausbreitete.

20 Millisekunden nach Zündung der Waffe flammte das mit der Detonation synchronisierte Prallfeld des Daumennagels an Taebs Gürtel auf und erreichte seine maximale Feldstärke gerade noch, bevor neun Millisekunden später die Druckwelle der winzigen Kernexplosion mit brutaler Wucht über sie hereinbrach.

Sämtliche Tische und Stühle im Raum wurden fortgewirbelt wie Blütenblätter in einem oxtornischen Zyklon. Einer der beiden vor Taeb befindlichen Tische schlug hart gegen ihren Oberkörper, aber das Prallfeld dämpfte sowohl die Druckwelle wie den Aufprall auf ein überlebbares Maß ab.

Die Terkonittür hatte diesen Schutz nicht. Sie wurde von der Urgewalt der verdrängten Luft aus dem Rahmen hinaus in den Gang vor der improvisierten Gefängniszelle geschleudert.

Das Inferno endete just in dem Moment, an dem Taebs Prallfeld mit einem Aufflackern wieder erlosch. Der Energiespeicher war geleert – und sie noch am Leben.
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Sämtliches Inventar war durcheinandergewirbelt, das Sichu-Bild verglüht. Nur ein Schatten an der hellgrauen Terkonitwand zeugte noch von seinem einstigen Vorhandensein. Taeb stürmte aus dem Raum – die Hitze war unerträglich. Draußen angekommen, riss sie sich die Balaklava vom Kopf und atmete tief durch.

Sie war gerettet!

Das galt genauso für Pur, die ebenfalls aus dem Konferenzraum trat und deren Prallfeld von Anfang bis zum Ende der Höllengewalten durchgehalten hatte. Es verlosch in dem Augenblick, an dem sie neben ihr war.

Ganz ausgestanden war die Sache jedoch nicht.

Die Druckwelle hatte Taeb überstanden, nicht aber die Strahlenvergiftung. Ihr Organismus hatte sicher eine tödliche Dosis Gammastrahlung abbekommen. Aber davon merkte sie momentan noch nichts. Nach Abschluss der Mission jedoch war sie mit Sicherheit auf medizinische Hilfe angewiesen, auf ein Medikament zur Zellregeneration.

Eine schnelle Bestandsaufnahme: Die völlig verbeulte Tür lag im Gang und hatte ein klaffendes, eingeschmolzenes Loch an der Stelle, wo der Van-de-Graaff-Nagel geklebt hatte. Die Tür musste einen Wachroboter getroffen haben, der dahinter Position bezogen hatte. Die Maschine lag reglos am Boden, der Konuskörper war im unteren Bereich eingedellt. Einer der Waffenarme fehlte.

Weitere Roboter sah Taeb nicht.

Würden noch mehr Kampfmaschinen kommen, angelockt vom Lärm der Antimaterieexplosion? Vielleicht waren sämtliche verfügbaren Maschinen des Gegners durch die Kämpfe abgelenkt. Die tobten noch, wie Taeb hörte, und was sie in geringem Umfang beruhigte. Immerhin hatte man das Einsatzkommando nicht überwältigt.

Sie und Pur mussten sich schnellstens wieder ausrüsten.

»Wir brauchen unsere Anzüge und Waffen«, sagte Taeb. »Hoffentlich haben die Roboter sie nicht zerstrahlt.«

Es war ein hochriskantes Spiel, wehrlos durch die Gänge zu hasten. Eine andere Wahl blieb aber nicht. Verstecken war sinnlos. Waren Roboter in der Nähe, würden sie Infrarotsensoren einsetzen sowie Akustikdetektoren, denen selbst leiseste Geräusche nicht entgingen.

Taeb atmete erleichtert aus, als sie den Hauptgang erreichten. Das Glück war auf ihrer Seite, die Anzüge und Kombistrahler lagen noch dort, wo sie sie hatten ablegen müssen. Hastig zog Taeb ihren SERUN an und half der Kartanin in deren.

Alle Systeme funktionierten einwandfrei. Die Ortung zeigte keine Kampfhandlungen in der näheren Umgebung an. Die schienen sich in tieferen Etagen abzuspielen.

Taeb riskierte einen kurzen Funkruf. Niemand reagierte. Der Empfänger blieb stumm. Die Passivortung registrierte ein Füllhorn aus Störsignalen. Kein Wunder, dass niemand antwortete.

»Wir versuchen, den Bürotrakt zu erreichen«, entschloss sich Taeb schließlich.

Wieder sagte Pur nichts. Ihr war die Überforderung anzumerken. Für sie war es schwer genug, aus ihrer gewohnten Umgebung gerissen zu werden. Kam ein Chaos hinzu, wie es zurzeit im Sansa-Gebäude herrschte, war das noch schlimmer.

Im Schutz ihrer Deflektoren näherten sie sich vorsichtig dem Trakt, in dem Rhodans Büro zu finden war. Dort erwartete sie die nächste Überraschung, diesmal eine erfreuliche: Die Antiflex-Brille enthüllte an einer Gangkreuzung die Anwesenheit von vier TLD-Agenten und zwei Kampfrobotern. Sie hielten sich in der Deckung einer Seitenwand.

Die Freude über die Begegnung wich einem unguten Gefühl in der Magengegend; Sia-Als-Z'ile war nicht unter ihnen.

Einer der Agenten erkannte die beiden Frauen und winkte sie zu sich. Man tauschte sich kurz aus.

»Wir wurden in insgesamt drei Gruppen getrennt«, berichtete Manuel. Er redete schnell. »Sia und zwei Agenten bilden eine, die beiden übrigen eine weitere. Mit Sia hatte ich noch vor zwei Minuten kurz Kontakt. Ihr geht es gut. Die beiden Kampfroboter hier sind die letzten, leider. Wir bräuchten viel mehr. Seht euch das an ...«

Er überspielte eine Übertragung ins Helmdisplay. Offenbar von einer Sonde aufgezeichnet. Darauf deutete eine hauchdünne Schnur hin, die vom Manuels Gürtel ausging. Es musste ein kabelgebundenes Ortungsgerät sein, dass er vorausgeschickt hatte; der Verzicht auf eine Funkübertragung reduzierte das Ortungsrisiko.

In Taebs Projektion war der Gang vor Rhodans Büro zu sehen. Davor schwebten der TARA-IX-INSIDE und dessen Begleitroboter, vier an der Zahl.

Ihre Schirme waren nicht aktiviert, vermutlich um die Energiespeicher zu schonen. Aber das würde sich innerhalb eines Sekundenbruchteils ändern, sollten die mechanischen Krieger Gefahr orten.

»An dem verdammten INSIDE kommen wir nicht vorbei«, klagte Manuel. »Seine Intervallkanone ist allem überlegen, was wir aufzubieten haben.«

»Die Zeit drängt!«, stieß Taeb säuerlich hervor. »Jede Sekunde, die Morningdale ungehindert agieren kann, ist eine verlorene.«

Allerdings fehlte ihr eine Idee. Verstärkung rufen? Vermutlich stand längst welche vor dem Gebäude bereit. Aber die Störfelder überall erschwerten den Funk, der selbst errichtete HÜ-Schirm blockte Signale nach außen.

Angriff? Gegen den schwer bewaffneten TARA-IX-INSIDE ein Selbstmordkommando.

»Der Roboter vor dem Konferenzraum«, äußerte sich da Pur.

Taeb sah sie rätselnd an, aber nur für einen Augenblick. Dann hoben sich ihre Augenbrauen.

»Pur, du bist ein Genie!«, lobte sie die Kartanin.

 

*

 

Der arg mitgenommene Kampfroboter schwebte los. In instabiler Fluglage kippte er immer wieder bedrohlich zur Seite. Aber was zählte, war, dass er überhaupt flog.

Es war ein Kinderspiel gewesen, ihn mittels einem der Manipulationsmodule, die Taeb mit sich führte, umzuprogrammieren. Er gehorchte nun den Befehlen des TLD. Als Kampfeinheit war er uninteressant. Bis auf einen Thermostrahler waren ohnehin sämtliche Waffen ausgefallen. Viel wichtiger war die Freund-Feind-Kennung – die arbeitete tadellos. Die Feindmaschinen würden sie akzeptieren. Hoffentlich ...

Der Roboter schwebte um eine Gangkreuzung. Die gegnerischen Roboter hielten sich ein ganzes Stück dahinter auf und sicherten den einzigen Zugang zu Rhodans Bürotrakt.

Manuels Beobachtungssonde übermittelte das Geschehen in Echtzeit. Weder der TARA-IX-INSIDE noch einer der anderen Kampfroboter hielten ihren Kollegen auf. Der schwebte zu ihnen. Der Plan schien aufzugehen.

»Wie schön, dass man zwei Hände hat«, sagte sie trocken und fügte hinzu: »Es dürfte gleich etwas laut werden.«

Ein Lichtblitz erhellte den Gang. Zeitgleich erlosch die Aufzeichnung im Helmdisplay. Es folgte ein Donnerschlag, das in einem dumpfen Grollen auslief.

Für den zweiten Van-de-Graaff-Nagel, der an den Leib des gekaperten Roboters in die Nähe seiner Energiezelle geheftet worden war, hatte Taeb aufgrund der Ortungsgefahr den klassischen Weg gewählt: die Zeitzündung.

Und die hatte ihr Werk vollbracht.

 

*

 

Eine Serie von Thermostrahlen schlug in den TARA-IX-INSIDE. Sein Schutzschirm flackerte. Einen Lidschlag später brach er zusammen, die Kampfmaschine verging in einer Feuerlohe.

Er war der letzte Gegner, und der einzige, der die zweite Antimaterieexplosion überstanden hatte. Keinem der übrigen feindlichen Roboter war es gelungen, seinem Schutzschirm hochzufahren. Mit Ausnahme des INSIDE, aber selbst der hatte es nicht ganz rechtzeitig geschafft. Er war beschädigt worden und hatte sich gegen das Feuer des Agententeams nicht mehr wehren können.

Sie hatten gesiegt. Inmitten der fürchterlichen Zerstörung lag der Zugang zu Rhodans Büro offen vor ihnen. Glücklicherweise wurden die Etagen ober- und unterhalb des Bürotrakts nicht genutzt, denn es klafften große Löcher in den Wänden, der Decke und im Boden.

Das Feuerlöschsystem hatte die Brände inzwischen gelöscht. Manuel schickte eine weitere Sonde für einen raschen Rundblick in die Räumlichkeiten Rhodans voraus. Die offenbarte zwei reglose Gestalten am Boden von Morningdales Büro. Eine war die Sekretärin selbst, die andere ein unbekannter Mann, vermutlich ein Terraner.

Die Sonde zeigte keine unmittelbare Gefahr. Aber anderswo kämpfte noch jemand. Von fern war das Zischen von Strahlern zu hören.

»Gebt uns Rückendeckung!«, forderte Taeb. »Gianni, du kommst mit uns.«

Der Einsatzleiter hob den Daumen zum Zeichen des Einverständnisses.

»Pur, komm mit.« Nun kam ihr die Kartanin mit ihren Kenntnissen als Analytikerin gerade recht.

Taeb ging voran. Pur folgte ihr. Den Abschluss machte Manuel. Über die Trümmer der zerstörten Kampfroboter hinweg betrat Taeb als Erste den Flur. Hinter sich hörte sie Pur. Plötzlich ein überraschter Ausruf, dann ein lauter Knall, dem ein Stöhnen folgte. Ein Flimmern spiegelte sich an den Wänden des Flurs. Taeb fuhr herum.

Ungläubig sah sie, dass sich unmittelbar hinter ihr ein Schutzschirm aufgebaut hatte, offenbar ein starkes Prallfeld. Das hatte Pur erwischt. Die Kartanin lag innerhalb des Schirms reglos am Boden. Manuel hingegen stand außerhalb und hob hilflos die Schultern.

Taeb war sofort bei Pur. Erleichtert stellte sie fest, dass die Kartanin unverletzt geblieben war. Aber sie war ohne Bewusstsein. Das unvermittelt aufgeflammte Prallfeld musste sie voll erwischt haben. Die daraus resultierenden kinetischen Kräfte hatten sie umgehauen und ihr die Sinne geraubt.

Der SERUN hatte sie geschützt. Purs Medoeinheit war aktiv und kümmerte sich um seine Anzugsträgerin.

Taeb richtete sich wieder auf und probierte einen Funkkontakt zu Manuel. Es misslang. Das Prallfeld verhinderte es. Schall drang nicht hindurch. Notgedrungen signalisierte Taeb mit den Händen, dass der Einsatzleiter nach einer Möglichkeit suchen sollte, das Feld zu desaktivieren.

Bis das gelang, musste Taeb allein zurechtkommen. Zur Sicherheit aktivierte sie ihren Individualschirm. Sie wollte keine weiteren Überraschungen mehr erleben.

 

*

 

Rhodans Sekretärin war tot. Ihre Augen waren blicklos, der Mund stand offen. Gesicht und Arme waren von grünen ... Blättern bewachsen. Der unmissverständliche Beweis, dass ein Vantani in ihr gelebt hatte und nun ebenfalls tot war.

Der Mann aber lebte! Er hatte sie bemerkt. Er drehte seinen Kopf, an dem sich ebenfalls bereits dieser merkwürdige Pflanzenbewuchs zeigte. An seinen Händen nicht, aber dafür waren die mit einer Unzahl an rötlich schimmernden Blasen übersät. Lange würde er nicht mehr durchhalten, so viel war klar.

Der Unbekannte sah sie an. War das der Helfer, der ihnen den Ort der Attentäterin genannt hatte?

Seine Augen weiteten sich, als er Taeb sah. »Suye... mi ...«, krächzte er.

Woher kennt er mich?, dachte sie.

Das Komgespräch mit Gertrud, schaltete sich Bina ein. Er muss es mitverfolgt haben.

Natürlich, das klang nachvollziehbar.

Taeb bückte sich zu dem Mann hinab. Er röchelte etwas, das Taeb kaum verstand. Offenbar unter erheblicher Mühe hob er eine Hand und deutete auf den rechten Unterarm von Taebs SERUN.

»Daten... paket«, presste er heraus.

Da traf ihn ein Desintegratorstrahl mitten in die Brust. Er war offenbar eng gebündelt, sonst hätte er den Menschen beim Auftreffen im Grunde verdampft. So fraß er sich durchs Fleisch, typisch für einen Nadelstrahler.

Was zur Hölle?, dachte Taeb. Wer hatte geschossen? Mit ihr war doch nur noch eine weitere Person im Raum.

Pur!

Taeb wirbelte herum. Hinter ihr stand, im Schutz ihres Individualschirms, eine Kartanin. Doch es war nicht Pur.

Es war Sia.

 

*

 

»Du ...?«, stammelte Taeb fassungslos.

Sia hatte einen Nadelstrahler auf sie gerichtet. »Nicht Sia«, kam es mit kühler Stimme zurück. »Ich war niemals Sia.«

»Wer bist du dann?«, fragte Taeb aus einem Impuls heraus.

»Ich bin die Dominanz«, antwortete die Kartanin.

Taebs Gedanken rasten. Der Begriff sagte ihr nichts. Wohl aber, dass die Person, die vor ihr stand, die ganze Zeit nur ein Spiel mit ihnen gespielt hatte.

Konnte das wirklich sein? Taeb mochte es nicht glauben. Und doch gab es keinen Zweifel. Sia erlaubte sich keinen schlechten Scherz. Sie hatte den Mann auf dem Boden kaltblütig erschossen.

Sia war die Verräterin!

»Du also hast uns hintergangen?« Wut verdrängte mehr und mehr den Schock der Erkenntnis.

»Nicht verraten. Ich helfe meinem Volk.« ihr Blick war fast traurig. »Ich hätte die beiden Einfachen töten sollen, nachdem sie ihre Aufgaben erfüllt hatten. Es wäre besser für alle gewesen. Immerhin weiß ich nun, wo die Daten zu finden sind, die mir dieser Terraner entwendet hat.« Sie schwenkte ihren Kombistrahler zu der Leiche des Mannes und anschließend zurück zu Taeb.

Daten?, fragte sich Taeb und begriff im nächsten Moment. Mein Kombiarmband!,

Der Helfer musste ihr heimlich etwas übermittelt haben, als sie in der Solaren Residenz mit Rhodans Sekretärin gesprochen hatte.

»Ich werde sie nun wieder an mich nehmen.« Eine Feststellung, keine Frage. Sia unterstrich ihre Absicht, indem sie ihr Vibromesser mit der freien Hand aus dem Gürtel zog und den Kombistrahler wegsteckte. Er nützte ihr nichts, da beide ihre Schirme aktiviert hatten.

Dann griff Sia aus dem Stand heraus an.

Instinktiv wich Taeb aus. Nur um Haaresbreite entging sie der Klinge, die nicht wahrnehmbar, in rasendem Takt vibrierte und ihr die Haut samt Knochen zersägt hätte. Der Anzug schützte davor nicht, ebenso wenig der Schutzschirm, denn die Felder der SERUNS hoben sich gegenseitig auf, sobald sie sich berührten.

Taeb kämpfte um ihr Leben. Dabei war sie ihrer Gegnerin unterlegen. Sia besaß mehr Körperkraft, war schneller und zudem deutlich jünger.

Das Einzige, was Taeb ihr entgegensetzen konnte, war ihre größere Kampferfahrung.

Sia hatte offenbar darauf gesetzt, dass bereits ihre erste Attacke zum Erfolg führte. Mit dem plötzlichen Ausweichen Taebs hatte sie wohl nicht gerechnet. Durch den eigenen Schwung getragen, taumelte sie an der Halbarkonidin vorbei.

Taeb nutzte das aus und setzte ihr einen Tritt hinterher, der die Kartanin gegen den Schreibtisch schleuderte. Sofort jagte sie Sia hinterher und deckte sie mit harten Schlägen ein. Dagorkenntnisse, gepaart mit den mechanischen Kraftverstärkern des SERUNS trafen auf Dämpfungsfelder, die der Anzug der Gegnerin ausformte.

Ein Schlag gegen Sias Helm schleuderte deren Kopf zurück.

Verärgertes Fauchen – dann schlug die Kartanin brutal zurück.

Hiebe und Tritte trafen Taeb an den Beinen, der Schulter, in den Bauch. Trieben sie zurück.

Glitzerndes Metall: die Vibroklinge. Ein kurzes Aufblitzen und sie drang in Taebs Oberschenkel.

Der Schmerz war überwältigend. Taeb schrie. Des Halts der durchtrennten Sehnen und Muskeln beraubt, verlor sie den Boden unter den Füßen und schlug lang hin.

Keine Sekunde später war Sia heran, stieß das Vibromesser vor. Zielte auf Taebs Bauch.

Plötzlich erstarrte sie mitten in der Bewegung. Unglauben legte sich auf die gefletschten Lefzen, aus denen Blut quoll. Eine Sekunde später kippte die Kartanin zur Seite. Gab den Blick auf die Ursache der überraschenden Wendung frei.

Eine zweite Kartanin stand vornübergebeugt vor Taeb, in ihrer Hand ebenfalls ein Vibromesser, von dessen Klinge Blutstropfen fielen.

Pur!

Sias Schwester hatte sie gerettet.

Mit dieser Erkenntnis glitt Taeb hinüber in die Ohnmacht.


9.

Cognitio

Suyemi Taeb, 19. Mai 2144 NGZ

 

»Gertrud Morningdale«, sagte Peter Trinasta. »Dass sie sterben musste, ist eine Tragödie. Ich habe sie ein paar Mal auf Empfängen getroffen. Eine integre Persönlichkeit ... und nun das. Sie war das perfekte Werkzeug mit Zugang zu vielen Bereichen der Solaren Residenz.«

»Perry wird es sehr treffen, wenn er von ihrem Tod erfährt«, vermutete Marmora Siegel. Sie stemmte die Arme in die Hüften.

Suyemi Taeb nahm sowohl ihr wie dem Terranischen Residenten die Betroffenheit ab, obwohl der Politiker nicht gerade als großer Unterstützer der Unsterblichen-Riege bekannt war und diese aus der Tagespolitik heraushielt, so gut er konnte. Aber er musste Rhodans Leistungen anerkennen und hatte sicherlich nichts gegen seinen Amtsvorgänger in Person.

»Sie ist nur eins von zehn Opfern«, erinnerte Taeb die beiden und kratzte sich am Bein. Die Haut prickelte leicht unter dem Sprühverband, ansonsten war die Wunde, die das Vibromesser geschlagen hatte, bereits gut abgeheilt.

Auch wegen der Strahlenvergiftung brauchte sie sich nicht mehr zu sorgen. Man hatte ihr und Pur zellstabilisierende sowie regenerierende Medikamente verabreicht.

»Fünf Angestellte, drei Agenten und zwei Vehikel der Vantani«, zog Siegel die grausame Bilanz des Hinterhalts. »Die beiden Agenten, die zusammen mit Sia abgeschnitten waren, wurden von ihr hinterrücks ermordet, bevor sie sich in den Bürotrakt geschlichen hat.«

Taebs Blick fiel auf das Sansa-Gebäude, vor dem sie standen und in dem die Spurensicherung in vollem Gange war. Die wichtigsten Erkenntnisse waren indes bereits bekannt. Um sie auszutauschen, hatten sie sich am Ort des Geschehens getroffen.

Die Zentrale des Projekts von San war bis auf Weiteres unbenutzbar. Zu groß waren die Schäden. Von außen sah man nur die zerborstene Fensterfront. Im Inneren allerdings gab es schwere strukturelle Schäden, die erst behoben werden mussten. Stabilisierungsfelder schützten das Bauwerk vor dem Einsturz, und somit die Forensikteams, die dabei waren, weitere Erkenntnisse zu sammeln. Taeb bezweifelte jedoch, dass sich noch etwas fand.

»Ist inzwischen Näheres über diesen Filomeno Orth bekannt?«, fragte Trinasta.

»Offenbar war er eine verkannte Koryphäe mit außergewöhnlichem technischen Geschick«, antwortete Taeb, die während ihres Klinikaufenthalts nicht untätig geblieben war. »Er brachte alle Voraussetzungen mit, um die Sicherheitssysteme der Solaren Residenz zu überlisten.«

»Vor allem war er ein Sicherheitsrisiko«, fügte Siegel hinzu. »Wie Sia allerdings auf ihn kam, bleibt wohl ein Rätsel.«

»Ohne ihn hätten wir Morningdale jedenfalls nicht identifiziert«, schwächte Taeb ab. »Er offenbarte uns den Ort seines erzwungenen Handelns.«

»Wobei sich die Frage stellt, wie ihm das gelang«, sagte Trinasta.

Siegel antwortete: »Mir wurden gerade die Ergebnisse seiner Obduktion mitgeteilt. Offenbar litt er unter einem Hirntumor, von dem er nichts wusste. Laut seiner Hauspositronik kämpfte er mit diffusen Symptomen, wie Kopfschmerzen, und einer chronischen Nesselsucht, wie sie in seltenen Fällen bei Krebserkrankungen auftritt. Die Mediziner halten Orths Zustand für eine mögliche Ursache, aufgrund der er sich der geistigen Beeinflussung durch den Vantani teilweise entziehen konnte.«

Der Resident, die TLD-Chefin und Taeb gingen ein paar Schritte. Siegel nestelte an ihrer übertrieben bunten Kombination. Sie hatte darauf verzichtet, ihren obligatorischen Designoiden zu dem Treffen mitzunehmen.

»Bevor ich es vergesse«, Siegel zog etwas aus ihrer Seitentasche. »Du kannst dein Kombiarmband zurückhaben.« Sie reichte es Taeb, die es an sich nahm und anlegte.

Kaum hatte sie es übergestreift, erschien ein Erinnerungsholo vor ihrem Gesicht: 19. Mai, Geburtstag Rallo Fibl. Sie musste lächeln. An ihren ehemaligen Mitarbeiter aus Bremen, der ihr ein guter Freund geblieben war, hatte sie gar nicht mehr gedacht. Sie würde ihm später gratulieren.

Das Holo verschwand wieder.

»Habt ihr etwas darauf gefunden?«, fragte Taeb.

»Ja, es war äußerst aufschlussreich«, erwiderte Siegel. »Wie du richtig vermutet hast, ist es Orth gelungen, während deines Komgesprächs mit Morningdale ein verstecktes Datenpaket an die Positronik deines Armbands zu übertragen. Dank seiner wissen wir nun zumindest, mit welchem Feind wir es zu tun haben. Bei den Vantani handelt es sich offenbar um eine Spezies, die aus drei Untergruppen besteht: den Einfachen, den Müttern und den Dominanzen ...«

»Wie Sia-Als-Z'ile«, unterbrach Taeb die TLD-Chefin.

Trinasta sah zu ihr hinüber. »Wie Sia ...«, echote er.

»Wesen wie sie bilden die Spitze dieser Pyramide«, übernahm wieder Siegel. »Unter ihr kommen die Mütter. Beide sind in der Lage, Einfache zu kontrollieren. Und das tat Sia. Orth zufolge war es ihr möglich, Einfache gezielt durch eine Art Hypnosuggestion zu lenken, die man getrost als Paragabe einstufen darf. So muss es dem Vantani ergangen sein, der Orth übernommen hat, und dem in Morningdale. Um richtig im fremden Körper funktionieren zu können, benötigen die Einfachen eine mehrstündige Anholung, also Anpassungszeit. Anschließend brauchen sie eine vierzigstündige sogenannte Anwacht, eine Ruhezeit, in der sie sich vollständig in den Wirt integrieren. Überspringt man diese, brennen die Einfachen sehr rasch aus, sterben, und mit ihnen die Wirte.«

Taeb ergänzte: »Ich habe mir in der Klinik Gedanken gemacht, weshalb Sia die beiden Einfachen nach dem Attentat auf den Monchai nicht einfach ermordet hat. Sie nützten ihr nichts mehr. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es ihr darum ging, mehr Erfahrung zu sammeln, wie sich von Vantani übernommene Terraner verhalten. Nur deswegen ließ sie sie weiterleben. Vielleicht stand ich auf der Liste, eines ihrer Werkzeuge zu werden. Ich weiß es nicht.«

»Diese Einschätzung ist zumindest nicht abwegig«, pflichtete Siegel bei. »Sia hat Ihre Maske jedenfalls bis zum Schluss getragen. Die Protokolle der Arbeitsstation in Perrys Büro haben offenbart, dass Orths Datenübertragung an dein Armband nicht unbeobachtet geblieben ist. Eine Warnung ging hinaus, vermutlich an Sia. An wen die Daten gesendet wurden, blieb der Positronik jedoch verborgen. Aus diesem Grund musste Sia zurück ins Büro, um herauszufinden, an wen Orth sie gesendet hat.«

»Ja ...« Taeb dachte an den Kampf. »Sie hat sich mit ihrem Desintegrator durch die Wand eines Nebenraums gebohrt, ohne dass ich es mitbekommen habe. Hätten wir nur vorher gewusst, wer sie war, hätten wir uns den Sturm auf das Sansa-Gebäude sparen können.«

Trinasta nickte. »Die Geschehnisse werden noch genauer ausgewertet«, kündigte er an. »Wenn Sia als Dominanz die anderen Vantani gelenkt hat, stehen die Chancen immerhin gut, dass keine dieser Invasoren mehr auf Terra aktiv sind.« Er legte beide Hände ineinander und blickte zu einer Roboterkolonne, die ins Sansa-Gebäude schwebte. Vielleicht waren es Arbeitsgeräte, die es weiter stabilisieren sollten.

»Dennoch dürfen wir die Sache nicht auf die leichte Schulter nehmen«, wandte Taeb ein. »Ich wette, dass die Gefahr noch nicht ausgestanden ist.«

»Dessen bin ich mir bewusst«, versicherte Siegel.

»Warum ist Sias Vantani eigentlich bei der medizinischen Untersuchung nach dem Mord in der Residenz nicht entdeckt worden?«, hakte Trinasta nach.

»Dieses Rätsel haben meine Spezialisten in der Zwischenzeit gelöst«, antwortete Siegel. »An Sia wurde eine Obduktion durchgeführt. Die Dominanz besaß im Gegensatz zu den Einfachen wohl die Möglichkeit, sich zur Gänze in den Hirnbereich zurückzuziehen und mit der Gehirnmasse nahezu perfekt zu verschmelzen. Diese Tatsache ist den Neuroscannern entgangen.«

Trinasta nickte leicht. »Wie geht es eigentlich Pur-Als-Z'ile?«

»Nicht gut«, antwortete sie leise. »Sie war eng mit ihrer Zwillingsschwester verbunden. Pur leidet und macht sich Vorwürfe, dass sie die Änderungen in Sias Charakterbild nicht bemerkt hat. Ich weiß nicht, ob sie sich jemals wieder von diesem Schicksalsschlag erholt.«

Der Schock über den Verrat Sias sowie deren Tod saß tief, nicht nur bei Pur. Sia hatte Taeb gehörig an der Nase herumgeführt.

»Ich hoffe es für sie«, wünschte Trinasta.

In diesem Moment meldete sich der Armbandkom des Residenten. Trinasta aktivierte ein akustisches Dämpferfeld und führte ein für Taeb unhörbares kurzes Gespräch. Nachdem er das Feld wieder desaktiviert hatte, sagte er: »Ich muss mich von euch verabschieden. Eine Sondersitzung des Parlamentarischen Sicherheitsrats steht an, an der ich teilnehmen muss. Man verlangt nach Erklärungen, und die soll ich liefern.« Er seufzte.

So lief Politik. Taeb war froh, dass sie nicht in der Haut Trinastas steckte.

 

*

 

Siegel war geblieben. Taeb ging mit ihr über die Straße zum Sansa-Gebäude. Davor blieben sie stehen.

Taeb drehte sich herum. Unweit flimmerte ein Prallfeld, dass den Bereich rund um das Hochhaus absperrte. Dahinter schwebten eine Handvoll Gleiter vor der energetischen Barriere. Wie den Lackierungen und Schriftzügen zu entnehmen war, handelte es sich um Pressefahrzeuge.

»Wird die Öffentlichkeit informiert?«, fragte Taeb.

»Noch nicht. Wie du bereits sagtest, ist die Gefahr vermutlich nicht gebannt. Eine Panik unter der Bevölkerung muss unter allen Umständen vermieden werden. Wenn die Zeit reif ist, wird alles offengelegt. So lange ist es offiziell ein Amoklauf, ausgeführt von einem Unbekannten, der die Sicherheitsroboter manipuliert hat.«

Sie erreichten den Eingangsbereich, über den Taeb und das Spezialkommando ins Gebäude eingedrungen waren. Er stand offen. Aus dem völlig zerstörten Foyer drang Brandgeruch an Taebs Nase und erinnerte sie ein weiteres Mal an die schweren Kämpfe, die beinahe ihr Leben sowie das von Pur gefordert hatten.

Sie stellte sich vor, wie es bald vor dem Eingang aussehen würde, wenn vermutlich am Nachmittag das Areal wieder freigegeben wurde.

Trauerdevotionalien würden sich rasch stapeln; Blumen, Schwebelampions, vielleicht legte sogar jemand eine linguidische Trauerpuppe ab, die sanfte Trostworte sprach, um Passanten Aufmunterung zu schenken.

Taeb lenkte sich ab, indem sie mit ihrem Kombiarmband ein kleines Holo erschuf, das eine Zusammenfassung der Auswertung der darauf gespeicherten Datei von Orth abbildete. Im Großen und Ganzen gab sie das wieder, was besprochen worden war.

Mit einer Ausnahme. Da war etwas, das Taeb stutzen ließ.

»Was ist mit diesem Hinweis?«, fragte sie an Siegel gerichtet.

Die TLD-Chefin drehte sich um. »Du meinst Orths Mutmaßung hinsichtlich der Vantani? Die ist uns bekannt. Die Frage ist, wie relevant sie ist.«

»Orth behauptet, dass die grünliche Substanz, aus denen die Vantani bestehen, lediglich ein Auffangbecken wäre. Für ein Bewusstsein, dass ihnen aufgeprägt sei. Oder für eine Idee. Was ist darunter zu verstehen? Dass die Vantani in Wahrheit etwas völlig anderes sind?«

»Das ist eine Hypothese, die sich bislang nicht beweisen lässt. Aber der Schluss liegt nahe.«

»Das würde bedeuten, sie wären kein echtes Leben.«

»Was immer das heißen soll. Wie gesagt, inwiefern das von Bedeutung für die Bedrohungslage ist, muss erst noch herausgefunden werden.« Siegel hob leicht die Brauen. »Und was die angeht, bin ich für jede Hilfe dankbar. Du wirst lachen, sogar für deine.«

Der Scherz war ein Versuch, sie aufzumuntern. Taeb seufzte innerlich. Sie wusste, was als Nächstes kam, daher sprach sie es lieber gleich aus. »Du möchtest mich bitten, wieder Teil des TLD zu werden.«

»Ich erneuere mein Angebot an dich«, gab Siegel ohne Umschweife zu. »Überleg es dir. Jemanden wie dich hätte ich liebend gerne in meinen Reihen.«

»Und ich lehne erneut ab«, blieb Taeb standhaft. Mit diesem Thema war sie durch, definitiv. »Dennoch unterstütze ich gerne weiterhin den TLD. Von außerhalb, wie gehabt.«

»Diese Entscheidung überlasse ich dir. Zur Not akzeptiere ich sie.«

Danach schwiegen die beiden Frauen.

Kein echtes Leben, griff Taeb ihre eigenen Worte gedanklich wieder auf. In der Tat: Was hatte das zu bedeuten? Sie hatte das Gefühl, das sich hinter dieser Vermutung etwas Großes verbarg.

Würde sie es herausfinden? Sie fühlte Neugier in sich aufsteigen.

Und Mitleid. Für jemanden, der es verdiente, und der Hilfe benötigte.


Epilog

Auxilium

 

Die Projektion nahm den gesamten Raum ein, den man Taeb während der Jagd nach dem Attentäter zur Verfügung gestellt hatte. Sie erstreckte sich zu allen Wänden hin. Überall schwebten mathematische Formeln und Grafiken. Parabeln, Hyperbeln und Geraden, dargestellt in zahlreichen Diagrammen.

Alles war in Bewegung. Linien zuckten durch den Raum, Kurven verschoben sich, Zahlenkolonnen und Tabellen änderten sich blitzschnell.

Taeb ging durch die Projektion hindurch. Sie fand die Verursacherin in der Mitte des Zimmers im Schneidersitz am Boden: Pur.

Die Kartanin dirigierte das kontrollierte Chaos mit sparsamen Handbewegungen. Taeb spürte einen Stich im Herz, als sie das sah.

Sie setzte sich neben Pur. »Was machst du da?«, fragte sie vorsichtig.

»Ich berechne Differenzialgleichungen.«

»Um dich abzulenken?«

»Ja. Aber die Lösungen helfen nicht.«

»Das können sie nicht.«

Für einen Augenblick froren sämtliche Holobilder zu einem statischen Gesamtbild ein.

»Es tut weh«, gestand Pur.

»Ich weiß«, erwiderte Taeb und räusperte den Kloß weg, der sich in ihrer Kehle bildete.

»Es hört auf, irgendwann«, versprach sie. Eine Teilwahrheit, aber besser als keine. Ganz würde es nie verschwinden, höchstens erträglicher werden.

Taeb wollte Pur so viel sagen, sich bei ihr für die Rettung bedanken, ihr Lob für ihre herausragenden Leistungen aussprechen. Nichts davon kam ihr über die Lippen. Stattdessen beugte sie sich einfach zu der Kartanin hinüber und nahm sie in den Arm.

Pur ließ es zu. Taeb spürte, wie ihr Körper heftig zitterte. War das ein kartanisches Äquivalent zu Tränen?

Die Schwester war vermutlich der erste große Verlust in Purs Leben, noch dazu verursacht durch ihre eigene Hand. Eines noch fernen Tages würde Pur Sia hoffentlich in ihren Gedanken abheften, wie Taeb es mit ihren einstigen Gefährten Sascha Liebkind getan hatte.

Bis dahin würde Betreuung nötig sein. Marmora Siegel hatte bereits eine fähige Xenopsychologin engagiert, die immerhin ein wenig Erfahrung mit Kartanin besaß.

Vielleicht würde Pur auf Terra bleiben wollen. Sie wäre ohne Frage eine wertvolle Unterstützung für Taeb oder den TLD oder ihren eigenen Informationsdienst. Vor allem aber wäre sie eine gute Terranerin, ein Wesen, das man nicht anhand seines Wertes als Rädchen in irgendwelchen gesellschaftlichen Maschinerien bemaß.

Momentan aber wollte Pur allein sein, das fühlte Taeb. Sie richtete sich auf und ging durch Holo-Formelwerk und -zahlen hindurch zur Tür und verließ den Raum.

 

ENDE

 

 

Die Jagd in Terrania führte zu wichtigen Erkenntnissen – aber auch zu dramatischen Ereignissen, die Suyemi Taeb vermutlich noch lange beschäftigen werden.

Im folgenden Band unserer Miniserie blenden wir um nach Ursa Minor, der bedrohten Kleingalaxis. Dort ist Rhodans Sohn Kantiran nach seiner Rettung von der Welt Ingastaar wieder genesen. Nun ist er bereit, Dao-Lin-H'ay sowie seinen Vater zu unterstützen.

Kantiran steht im Zentrum des kommenden Romans, den Jacqueline Mayerhofer verfasst hat. Er erscheint als Band 9 am 4. Juli 2025 unter folgendem Titel im Handel:

 

KAMPF UM URSA MINOR
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman, parallel dazu werden die Romane als E-Books und Hörbücher veröffentlicht. Im Dezember 2022 kam bereits Band 3200 in den Handel. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten. Eine davon sind die Miniserien, die spezielle Episoden aus dem umfangreichen Serienkosmos erzählen.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN-Kartanin?

PERRY RHODAN-Kartanin stellt katzenähnliche Außerirdische ins Zentrum der Handlung. Die Kartanin kommen zur Erde und suchen dort Hilfe; ihre Heimat wird von einem unheimlichen Gegner bedroht, gegen den es offenbar keine Gegenwehr gibt. Nur jemand wie Perry Rhodan kann helfen – so heißt es ...

Die Miniserie erzählt eine in sich abgeschlossene Geschichte, die keine speziellen Vorkenntnisse benötigt. Sie spielt in der »aktuellen Zeit« des PERRY RHODAN-Kosmos – aber jede Leserin und jeder Leser kann schnell in die Handlung einsteigen.

Ein Team von Autorinnen und Autoren schreibt die einzelnen Bände, während das Grundgerüst an Ideen und Figuren von Michael Marcus Thurner entwickelt wird.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; dort trifft er auf die Arkoniden. Mit deren Hilfe schafft er es, die zerstrittenen Staaten der Erde zu vereinigen. Später erhält er von einer sogenannten Superintelligenz einen Zellaktivator, der seine Alterung stoppt.

Auch mehr als 3000 Jahre in der Zukunft wirkt der Raumfahrer also wie ein sportlich-dynamischer Mann im Alter zwischen 35 und 40 Jahren. Rhodan ist trotz aller Lebenserfahrung humorvoll geblieben, betrachtet die Welt und die Zukunft positiv. Verheiratet ist er mit Sichu Dorksteiger, einer Wissenschaftlerin aus dem Volk der Ator.

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem Autorenteam verfasst, das unter der Leitung von Chefautoren steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Wird eine Miniserie konzipiert – wie in diesem Fall PERRY RHODAN-Atlantis 2 –, formiert die Redaktion ein kleines Autorenteam. Die Autorinnen und Autoren arbeiten intensiv zusammen, tauschen ihre Ideen aus und schaffen so einen Handlungsbogen über zwölf Romane hinweg.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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